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Erneſt Renan als akademifder Blauderer. 
Von Arthur Feldmann. 


Wenn 1 Erneſt Renan, der berühmte Verfaſſer des „Lebens Jeſu“, der „Urge— 
ſchichte des Chriſtentums“ und anderer mehr oder weniger ſenſationeller Werke ähnlicher 
Richtung, der von ihm zuerſt ergriffenen kirchlichen Berufsarbeit treu geblieben wäre, ſo 
hätte er bei allen Erfolgen, die ſein beſtechlich ſchillerndes Talent auch im Kirchendienſt 
unzweifelhaft errungen haben würde, doch auf einen Lorbeer verzichten müſſen: auf den 
des Kanzelredners im großen Stil. 

Er wäre durchaus unvermögend geweſen, ſich neben den zeitgenöſſiſchen Koryphäen 
der katholiſchen Kanzelberedſamkeit der Franzoſen, neben einem Pere Didon, einem Pere 
Monſabré, ja ſogar neben einem Pere Hyaeinthe (Loyſon) mit Glanz zu behaupten. 
Iſt ſchon ſeine ſchriftſtelleriſche Kunſtweiſe eine ſehr einſeitige, wenn auch noch ſo virtuoſe, 
jo iſt es mehr noch feine oratoriſche. Im ſtrengen Wortverſtande iſt er überhaupt kein 
Redner, ſondern nur ein Plauderer (causeur). 

Es wäre falſch, aus dieſer auf eine vieljährige, perſönliche Beobachtung begründeten 
Behauptung den Ton einer gewiſſen Geringſchätzung herausklingen hören zu wollen. Ein 
vollendeter Plauderer ſteht in der Wertſchätzung der Pariſer nicht weniger hoch, als ein 
vollendeter Redner, der mit der Wucht ſeines rhetoriſchen Rüſtzeugs die Volksmenge in 
der Kirche oder im Parlament oder auf dem öffentlichen Platze in ſeine Gedanken- oder 
Leidenſchaftsbahnen zwingt. Ja, die heutigen Pariſer ſind geneigt, von einem gewiegten 
Plauderer noch mehr Aufhebens zu machen, als von einem gewiegten Kanzelredner, da 
nach ihrer eigenen Klage der erſtere immer ſeltener werde und die „herrliche Kunſt der 
wahrhaften franzöſiſchen Cauſerie“ nur noch drei oder vier untadelhaſte Repräſentanten 
in der hohen Pariſer Geſellſchaft — le monde parisien — habe! 

Einer davon iſt der Komödienſchreiber Sardou, der andere der poetiſierende Geſchichts— 
ſchreiber und lyriſche Philoſoph Renan, der dritte der paradoxale Kritiker und reaktionäre 
Journaliſt Barbey d'Aurvilly. Da die beiden erſten, der ſchmächtige, ſchwindſüchtig 
ſchleichende Sardou und der fette, geſundbehäbig einherſchreitende Renan zugleich Mitglieder 
der Akademie, des Institut de France, ſind, ſo hat die edle Plauderkunſt ſelbſt in 
den feierlichen Sitzungen dieſer altangeſchenen Körperſchaft eine reſpektable Stätte gefunden. 

Einen Sardou oder Renan eine gute halbe Stunde lang in der Akademie plaudern zu 
hören, gilt den Pariſern als ein nicht weniger begehrenswerter geiſtiger Schmaus, denn 
eine Premiere in der Comédie francaise. Der kränkliche Sybarit Sardou läßt ſich ſelten 
zur Uebernahme einer öffentlichen akademiſchen Plaudererrolle bereitfinden; dafür war es 
den glücklichen Cauſerie-Enthuſiaſten vergönnt, den Herrn Renan wiederholt bei feierlichen 
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Rezeptionsſitzungen im Institut de France zu bewundern. Zu bewundern, jawohl, denn 
dieſes Schaufpiel iſt in der That, rein äußerlich genommen, bewundernswert! 

Das letztemal geſchah es vor wenigen Wochen, als Renan die Willkommrede bei 
der Aufnahme des genialen Iſthmendurchbohrers Leſſeps zu — plaudern hatte. 

Man denke ſich die fette, ſtrotzende Prälaten-Figur des Herrn Renan, eingezwängt 
in den dunkelgrünen akademiſchen Frack mit aufgeſtickten hellgrünen Palmen und einen 
Galanteriedegen an der Seite, hingegoſſen auf einen niedrigen, altmodiſchen Armſtuhl, aus 
einem umfangreichen Manufkript, das in loſen Blättern auf einem ſchmalen Tiſchchen 
ausgebreitet liegt, bald die witzigſten, bald ſentimentalſten, bald ſalbungsvollſten, bald 
parodoxeſten Dinge hervorplaudernd und mit einem durchſtudierten Mienenſpiel begleitend! 
Iſt das nicht bewundernswert? Man ſieht in der weiten Welt dergleichen kurioſe Stücke 
nicht alle Tage ... i 

Und Herr Renan, der akademiſche Plauderer, zwinkert mit den Aeuglein, ſchmunzelt 
mit den Lippen, lacht halblaut in ſich hinein, beſchreibt anmutige Bewegungen mit den 
runden, weißen Händen und weiß ſich kaum zu faſſen vor geiſtvoller Luſt, neigt den 
etwas tief zwiſchen den breiten Schultern ſteckenden Denkerkopf vergnügt her und hin, 
macht effektvolle Kunſtpauſen, kokettiert mit dem Publikum, unter welchem ſich gar 
viele feine und gefühlvolle Damen aus dem noblen Viertel Saint⸗Germain und Um⸗ 
gegend befinde — und endlich bricht donnernder Applaus los und dröhnt durch den 
Kuppelbau des ehrwürdigen Yuftituts, denn das ſchöne Spiel iſt plötzlich zu Ende. 

Ich habe nicht nur einige Reden Renans mit eigenen Ohren gehört, ſondern auch 
die zierlichen Heftchen, in welchen man dieſe Plauder -Meiſterſtücke gedruckt kaufen kann, 
ſorgfältig geſammelt. Das letzte Heftchen iſt beſonders intereſſant. Es iſt der akademiſchen 
Aufnahme des hochachtbaren Gelehrten und Forſchers Paſteur gewidmet. Nach dem Ge— 
brauche des Inſtituts hatte Herr Renan nicht nur den Aufzunehmenden zu bewillkommnen 
und väterlich zu rezenſieren, ſondern auch auf deſſen Vorgänger auf dem akademiſchen 
Sitz (in dieſem Falle Emile Littre) die Lobrede zu halten. Gerade in dieſem panegyriſchen 
Teile habe ich wahrhafte Perlen der Renan'ſchen Ralſonnier- und Plauderkunſt entdeckt. 
Am charakteriſtiſchſten iſt Renan immer da, wo er durch pittoreske Kleinmalerei und Vers 
gleicherei um ſtrenge wiſſenſchaftliche Definitionen herumzukommen und die Zuhörer über 
den Mangel logiſcher Folgerungen hinwegzutäuſchen ſucht. 

Ich kann mich nicht enthalten, ein Stelle zu übertragen: 

„Die Wahrheit“, ruft Renan aus, „die Wahrheit iſt eine große Gefallſüchtige (une 
grande coquette l), mein lieber Herr; fie will nicht mit allzugroßer Leidenſchaft verfolgt 
werden. Die Gleichgiltigkeit reüſſiert oft beſſer bei ihr. Wenn man fie zu halten glaubt, 
flugs entſchlüpft ſie wieder; ſie ergibt ſich, wenn man zu warten verſteht. In jenen 
Stunden, wo man ihr Adieu geſagt zu haben glaubt, offenbart ſie ſich am willigſten; 
liebt man ſie aber zu ſehr und geht man zu raſch mit Beteuerungen vor, dann zieht ſie 
ſich ſchmollend zurück.“ 

Die Wahrheit eine Koquette! Arme Wahrheit! 

Es iſt ein ganz abenteuerlich herumfahrender Geiſt, der im Gehirn dieſes Akademikers 
ſpukt. Der dicke, runde, ſchmunzelnde Herr Renan kann, wenn er einmal im Schöngeiſtigen 
und Paradoren ſchwelgt und praßt, keinen kitzelnden Einfall unterdrücken, und wäre dieſer 
an ſich noch fo ruchlos. Er iſt ebenſo abgeſtumpft gegen die Forderungen wiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlichkeit, wie gewappnet gegen kulturpolitiſche und ethiſche Gewiſſensbiſſe. 

Da iſt ein gewiſſer ſolider Alfred Fouillée, der ihm gelegentlich einmal, freilich 
zunächſt nur in ſtaatswiſſenſchaftlichen Dingen, ſeine lächerliche Unwiſſenheit gründlich 
vorgehalten. 

„Ach, du meine Güte“, antwortete Herr Renan, „man kann eben nicht alles aus 
dem Fundamente wiſſen; einer ſteht auf der Schulter des andern, und wir müſſen uns 
alle gegenſeitig helfen; keiner iſt im Vollbeſitz aller Erkenntnis ...“ 

N Ei, freilich nicht. Und für einen Akademiker vom Schlage Renans wird eben ewig 
die Hauptſache bleiben, pikant zu plaudern und die ernſte, wiſſenſchaftliche Arbeit von 
andern beſorgen zu laſſen. 


Die Geſellſchaft, 387 


Seine Erfolge bei den ſchöngeiſtigen Salondamen, bei den atheiſtiſch-abergläubigen 
Marquiſen und Ducheſſen des ancien régime — die Republik hat noch genug von dieſer 
Sorte auf Lager — tröſten ihn über die kritiſchen Anfechtungen. 

Wie bemerkt, die trunkene Einbildungskraft verführt unſern Akademiker zu ruchloſen 
Ideen. So hat er z. B. einmal erklärt, es ſei nicht die Aufgabe der Menſchheit, mit 
Aufgebot all' ihrer Kraft an der geiſtigen, ſittlichen und materiellen Vervollkommnung 
des Menſchengeſchlechtes raſtlos zu arbeiten, ſondern in ſtiller Faſſung jene auserwählten 
Familien neidlos zu betrachten, welche, dank der Grundlage ariſtokratiſcher Einrichtungen, 
auf der Sonnenhöhe des Lebens ſtehen. Sich in den Abglanz ſolcher Glückſeligkeit zu 
verſenken, ſei nicht blos Aufgabe der Staatedenker, ſondern aller einigermaßen vernünftigen 
Menſchenkinder, welche unſern Planeten zu bevölkern das Glück und die Ehre haben... 
Man ſieht, daß dieſer glänzende, ſagen wir einmal: Schwätzer — hundert und einige 
Jahre zu ſpät in die Welt geraten iſt. Als Zeitgenoſſe der Marquiſe von Chatelet— 
Lorraine und ihrer witzigen Kurmacher würde er ſich doch weit beſſer ausnehmen. 

In unſerm biedern Deuſchland, wo wir keine ſo ariſtokratiſch gewöhnten Akademiker 
auf die Schaubühne vornehmer Gelehrſamkeit ſtellen können, hat Herr Renan eine zeitlang 
glühende Bewunderer gefunden. Wir empfehlen ihn dem Berliner Satyriker, der „nach 
berühmten Muſtern“ die Zeitgenoſſen ſo herrlich zu marinieren verſteht. In der pikanten 
Sauce ſatyriſcher Kritik find dieſe ſpätromantiſchen Geſpenſter für unſer ernſtes realiſtiſches 
Geſchlecht noch am eheſten genießbar. 


Anterirdiſche Bergpredigt. 


Von Richard Weltrich. 
1880. 


Ich war gegen Abend von Tegernſee herüber gegangen nach Bad Kreuth, und auf 
der letzten Strecke, als Wald und Weg ſchon in Dämmerung ſanken, kam mir ein Herr 
zur Seite, der in Begleitung eines Knaben war und das gleiche Nachtquartier ſuchte. 
Ein Geſpräch ergab ſich; der Fremde erzählte, daß er Kandidat der Theologie ſei, 
an der Univerſität Erlangen feine Studien beendet habe und nun in der Eigenſchaft 
eines Hofmeiſters den Sohn des hannövriſchen Freiherrn v. G. auf einer Ferienreiſe be— 
gleite. Ich fand es nicht notwendig, dem Fremden ſogleich mit Perſonalien zu ent— 
gegnen; aber ich konnte ihn vertröſten, daß wir leicht Unterkunft finden würden; denn 
damals waren die Tage, in denen der Sommer zu Rüſte geht und aus den Alpenbädern 
die Kurgäſte ſich längſt verzogen haben. So traf man auch am Tiſch des Paſſanten— 
zimmers nur kleine Geſellſchaft: ein paar herrſchaftliche Jäger, Haus- und Oekonomie— 
beamte und einen jungen Arzt; es war am Oualm der Pfeifen zu merken, daß hier kein 
Bruſtkranker mehr der Erholung ſich hingab. Meine Gefährten konnte ich jetzt erſt beſſer 
ins Auge faſſen. Der Kandidat war von magerer Figur, und die ſchwarze Kleidung, 
das ſeminariſtiſch-langſchößige, mit Bedacht zugeknöpft gehaltene Röcklein, das er ſelbſt 
in die freien Berge trug, verriet ſeinen Stand, auch wenn er ſich Niemanden genannt 
hätte; dazu brachte er ein paar Mal ein Etui aus der Taſche, auf welchem mit mehr 
Sichtlichkeit als Geſchmack die chriſtlichen Symbolzeichen von Glaube, Liebe, Hoffnung 
eingeſtickt waren. Der Knabe, der etwa 13 Jahre zählen mochte, ſchien voll inneren 
Lebens zu ſein; was in der Ausſtattung des Zimmers an Natur und Bergwelt erinnerte, 
Raubvögel, Schnitzereien, Gemshörner und Hirſchgeweihe, erweckte ſein Staunen und Fragen; 
und wie hing er an den Lippen der Graubärte, der Jäger, als fie, des Tarokſpiels endlich 
ſatt, ſich an Weidmannsgeſchichten was zu Gute thaten! Sein Mentor wollte andern 
Tags mit ihm an den Achenſee gehen und nachher über das Plumſerjoch in die Hinter— 
riß; und da dieſe Route bereits in einſamere Regionen führt, ſo rückte der eine und 
andere mit Ratſchlägen und Notizen heraus, und meine Spezialkarten ſchienen hier 
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ebenfalls der Orientierung dienen zu können. Indem ich ſie aber aus der Reiſe— 
taſche zog, kamen zugleich ein paar Mineralien zum Vorſchein, welche ich kurz zu— 
vor gekauft hatte: Proben aus dem Kreuther Marmorbruch, von der hellgrauen, mit 
ſpärlichen dunkleren Adern durchzogenen Sorte und der mattrötlichen, weißlich ge— 
fleckten; dazu zwei Stücke verſteinerten Holzes, welche an einer Seite ſo hübſch ange— 
ſchliffen waren, daß man die alte Holzſtruktur auf das deutlichſte erkannte. Der Knabe 
hatte das kaum bemerkt, als ſeine Aufmerkſamkeit ſich mir zuwandte: er legte die Gegen— 
ſtände, welche von Hand zu Hand gegangen waren, äußerſt zögernd vor mich hin; und 
dabei ſah er mir ſo treuherzig in die Augen, daß ich dem jungen Blut, an deſſen Friſche 
und Geſundheit man ſeine Freude haben mußte, das eine Stück verſteinerten Holzes wieder 
hinübergab mit dem Bemerken: „Wenn du es gut aufheben willſt, ſoll dir's gehören!“ 
Ueber das Geſicht des Knaben flog eine feine Röte, faſt noch ſchöner wie ſein verlegenes 
Dankwort; wogegen der Kandidat ergänzte: „Er hat eine Sammlung und trägt uns 
allerlei Kram heim.“ 

„Im Sommer“, knüpfte zu mir gewendet der Arzt an, „war ein Händler hier, 
von dem ich wirklich hübſche und ſeltenere Sachen gekauft habe; zum Beiſpiel eine polierte 
Marmorplatte, auf deren Fläche zwiſchen dem bräunlichen mineraliſchen Gefüge weiße 
Ammonshörner erſcheinen; eine Sorte von Marmor, Muſchelmarmor, welche im Ober— 
pfälziſchen in beſonders ſchönen Stücken zu bekommen iſt.“ 

„Ammonshörner“, warf ein alter Jäger ein, „das Zeug liegt, wo ich zu Haus 
bin, bei Heidenheim, auf allen Steinhaufen. Ich hab' als Bub eine ganze Schublade 
voll gehabt, in allen Größen. Aber mein Vormund, der Schullehrer, nahm's übel auf, 
wenn ich mit dem Heimſchleppen der Steine mir das dünne Taſchenfutter zerriß; und 
einmal gab's einen Prügeltanz, und die ſchöne Sammlung flog Stück für Stück zum 
Fenſter hinaus. Mir ſcheint, jetzt weiß man ſo etwas beſſer zu ſchätzen.“ 

„Da find Sie freilich auf reichem Boden zu Haus“, verſetzte ich, „am Hahnenkamm, 
im fränkiſchen Jura. Ich kenne die Gegend. Die Plattenkalke aus Solenhofen mit ihren 
vorzüglich erhaltenen Einſchlüſſen von Fiſchen und Krebſen wandern jetzt durch die ganze 
Welt. Erſt nordwärts vom fränkiſchen Jura und der rauhen Alp, auf den welligen 
Hochebenen von Franken und Schwaben, im Keuperboden, werden die Reſte der Vorwelt 
ſpärlicher und formenarmer.“ — 

Der Jäger erhob ſein Glas und ſtieß mit mir an; das Geſpräch aber warf nun 
weitere Wellen. Man ſchien vom Arzte zu wiſſen, daß er in paläontologiſchen Dingen 
Kennerſchaft habe; einer der Beamten richtete an ihn die Frage, ob in den jetzigen Meeren 
das ganze Geſchlecht der Ammonshörner ausgeſtorben ſei. 

„Vollkommen. Die ächten Ammoniten erſcheinen in Arten- und Individuenmenge 
zuerſt im Lias, alſo im ſchwarzen oder unteren Jura. Sie ſind Zeitgenoſſen der großen 
Meerſaurier. Gegen den Schluß der Kreideperiode entarten ſie, ſtrecken ſich, verlieren, 
wie in den Gattungen Anyloceras und Toxroceras, ihre kreisförmig gewundene Geſtalt 
und erlöſchen. Dabei möchte ich den Herren noch die Belemniten anführen, ein anderes 
Mollusken- und Kephalopodengeſchlecht, das in enormer Anzahl der Individuen die Ammo— 
niten begleitet; es ſind die Teufelsfinger, wie das Volk ihre foſſilen Reſte zu nennen pflegt. 
Will man aber in der Meeresfauna der Gegenwart nach annähernd verwandten Geſchlechtern 
ſuchen, ſo wird man an die Ammoniten erinnert durch die ſchönen Nautilusſchnecken, an 
die Belemniten durch die Sepien.“ 

„Mein Gedächtnis iſt ſchlecht“, begann der Beamte wieder, „und mit den For— 
mationen paſſieren mir Dinge, wie den jungen Lateinern mit den Genusregeln. Peſchel's 
Atlas des deutſchen Reiches beſitze ich ſelbſt, und die geologiſche Karte nebſt ihrem Schema 
der Farbenabſtufungen hab' ich noch neulich betrachtet. Und nun im Augenblick, da die 
Herren von dieſen Dingen reden, verwirrt ſich mir wieder Lias und Trias und über— 
haupt die geſamte Reihenfolge der Schichten, und was für Geſtein man unter Keuper 
verſteht, iſt mir entfallen. Möchten Sie nicht in Kürze nachhelfen, Herr Doktor?“ 

„Mit vielem Vergnügen; wir werden die Ordnung ſogleich hergeſtellt haben. Sie 
wiſſen, daß die archäiſche Zeit vorausgegangen iſt, mit der Bildung von Gneiß, Glimmer— 
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ſchiefer und mit Gueiß wechſellagerndem Granit, ſowie die paläozoiſche Zeit mit Silur 
und Devon, alſo den beiden Grauwackenformationen, mit der Steinkohlenformation und 
hierauf der Dyas, nämlich dem Rotliegenden und dem Zechſtein. Die meſozoiſche For— 
mationsgruppe, das mittlere oder ſekundäre Schöpfungsalter, beginnt mit der Trias, einem 
dreigliedrigen Schichtenſyſtem von Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keuper, ſetzt ſich im 
Jura fort, endet mit der Kreide. Die geologiſche Neuzeit endlich, die känozoiſche For— 
mationsgruppe, hebt an mit dem Tertiär, alſo Molaſſe, Nagelfluhe, Sanden, Braun— 
kohlen und anderen Bildungen, und reicht im Quartär über das Diluvium zum Allu— 
vium, der Gegenwart. Dieſe Formationen ſind ſämtlich ſedimentär, ſind aus Meeres— 
und Waſſerabſätzen entſtanden, geſchichtetes Geſtein; wogegen Granit zum Teile, Grünſtein, 
Porphyr, Trachyt, Baſalt, als eruptive Maſſe glutflüſſig aus dem Erdinnern empor— 
gedrungen, wenn auch unter Mitwirkung von Waſſerdämpfen gebildet, in Gängen und 
Stöcken die Sedimente durchſetzt.“ 

Und nun verbreitete der Doktor ſich mit wachſender Ausführlichkeit über die Geſteins— 
arten und explizierte, daß der Keuper vorwiegend aus bunten Mergeln, feinkörnigen 
Sandſteinen und Schieferletten beſtehe, der Jura hingegen aus Kalkſteinen, Thonen und 
Dolomiten. Er hätte das gelehrte Detail vielleicht etwas ſparen können; aber er gab 
die Hauptpunkte klar, und niemals verließ ihn das Beſtreben, eine wohlgeordnete Vor— 
ſtellung zu vermitteln. Auch verſäumte er nicht, zu erwähnen, daß weit weniger die 
Geſteinsarten den Unterſchied zwiſchen den einzelnen Formationen abzugeben vermöchten, 
als vielmehr die in den Sedimenten eingeſchloſſenen, in Verſteinerung, in Abdrücken er— 
haltenen organiſchen Reſte, und daß aus der Gleichartigkeit ihrer Formen auf gleiches 
Alter der einſchließenden Schichten gefolgert werde. 

Der Beamte war mehr als zufriedengeſtellt, und die Unterhaltung wäre vielleicht 
unmerklich in andere Geleiſe gelangt, wenn nicht der Jäger noch ein paar Laienfragen 
auf dem Herzen gehabt hätte. Er wollte zunächſt wiſſen, ob in den Zeiten, von denen 
zuletzt die Rede war, bereits Menſchen auf der Welt geweſen ſeien; und ſehr beſtimmt 
inquirierte er den Doktor: 

„Wie lang iſt's her, daß ein Meer gefloſſen iſt, wo jetzt im Fränkiſchen Städte 
und Dörfer ſtehen? Mehr als 10 000 Jahre?“ 

„Mehr als 100 000! Ihr müßt Euch die Dinge nicht von ſo kurzer Hand vor— 
ſtellen. Die Erde iſt alt, guter Freund, und iſt langſam zu dem geworden, was wir 
jetzt ſehen. Die ſedimentären Schichten ſind oft tauſende von Metern mächtig und ſetzen 
ganze Gebirge zuſammen; und ſo etwas braucht Zeit, um aus dem Waſſer ſich anzu— 
ſammeln, um Geſtein zu werden.“ Und damit wendete der Arzt ſich wieder zu mir und 
nannte Lyell's „Antiquity of man“, 

Der Knabe, dem bei dieſen Geſprächen Vieles unverſtändlich ſein mußte und der 
doch hier ein Wiſſen ahnte, von welchem zu ihm noch kein Buchſtabe gelangt war, hatte 
während deſſen die Augen voll Verwunderung auf uns gerichtet; der Kandidat rückte ein 
paar Mal mit dem Stuhle. 

„Iſt mein Stein auch ſo alt?“ fragte jetzt an mich gewendet der Knabe, „älter 
als Adam und Eva?“ 

„Das läßt ſich ſchwer beſtimmen, mein liebes Kind,“ entgegnete ich, „aber es wird 
wohl ſo ſein.“ 

„Daß die Welt ein wenig älter iſt, als man früher gehört hat“, interpellierte nun 
wieder der Jäger, „hab' ich mir ſchon ſelber gedacht. Aber was zu ſtark iſt, iſt zu ſtark. 
Wenn man das Alles ſo genau weiß, wie die Herren ſagen, dann hole der Henker die 
Kalender und auch das Lehrbuch der Weltgeſchichte, das theure, das ich meinem Bub für 
die lateiniſche Schule hab' kaufen müſſen! Ueberall drucken ſie hinein: 5800, 6000 Jahre 
ſeit Erſchaffung der Welt, und rechnen ſo weiter.“ 

„Kalenderlügen! Man druckt aus Gewohnheit den Nonſens ein Jahr wie das 
andere! Es gibt aber auch Leute und Klaſſen von Leuten, die bei dieſer Rechnung ihr 
Intereſſe finden, und beſonders die ! — Geiſtlichen, wollte der Doktor ſagen, aber in dem 
Moment war ſein Blick auf den Kandidaten gefallen, und er korrigierte, rückſichtsvoll, 
doch nicht ganz glücklich: die „Kalenderſchreiber.“ 
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Aber am Horizont des Kandidaten war das Gewölk bereits aufgezogen. Er mochte 
den Blick, der ihn geſtreift hatte, geſehen oder gefühlt haben; jedenfalls ſchien es ihm an 
der Zeit, nun auch ſeinerſeits ſich zu äußern. „Meine Herren“, begann er, „wir ſind 
in Gefahr, eine junge Seele, die an den Lehren der heiligen Schrift heranwächſt, zu 
ängſtigen und zu verwirren; die geologiſche Wiſſenſchaft iſt vielfach in der Irre, und 
ihre verwegenen Meinungen geraten in Widerſpruch mit der Bibel, welche die geoffen= 
barte ewige und Allen verſtändliche Quelle der Wahrheit iſt.“ 

Der Doktor ſah ſein ganzes Wiſſen in Frage geſtellt. Er replizierte jetzt mit ge— 
ſchärfterem Accent: 

„Sie werden doch nicht behaupten wollen, Herr Pfarrer, daß die Entſtehung der 
Welt in der Zeit und in der Weiſe vor ſich gegangen iſt, wie ſie nach hebräiſcher Lokal— 
ſage der altteſtamentliche Fabuliſt erzählt? Oder ſind bei Ihnen dieſe Dinge noch immer 
Glaubensartikel?“ 

Der Kandidat aber nahm ſachte den Stein aus der Hand des Knaben, legte ihn 
vor mich hin, zitierte den Spruch: „Was hälfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewänne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ verbeugte ſich und wollte 
gehen. 

Aber im nämlichen Augenblicke war auch ich vom Stuhle aufgefahren, und, empört 
über die thörichte Anwendung des herrlichen Bibelwortes, gab ich in ſeiner Sprache ihm 
zurück und rief ihm zu: „Du ſollſt den Namen des Herrn, Deines Gottes, nicht miß— 
brauchen!“ 

Die Thüre war zugefallen. Einen Moment war Alles ſtille; dann fluchten die 
Jäger, begann der Doktor ſich zu moquieren, beklagte jeder den Knaben, der verblüfft 
und traurig ſich mit entfernt hatte. Sonderlich überraſcht war ich allerdings nicht von 
der geiſtlichen Produktion; denn ich kannte das Terrain, auf welchem, mit der Prätenſion, 
Schatten zu geben, ſo verkrüppeltes Baumvolk heranwächſt. Indeſſen erhob ſich Lärm 
auf dem Hausgang, von Bergſchuhen und Alpenſtöcken; Touriſten waren zurückgekommen 
von einer Erſteigung des Riſſerkogls, wie man vernahm; und damit hatte der Abend in 
Schilderung der Wege, die ſie gemacht, der Ausſicht, die ſie genoſſen hatten, ſein breit ſich 
abſpinnendes Thema. 

Am andern Morgen, als auf den Gräſern noch der Frühtau lag, fand ich mich 
wieder auf dem Wege. Das kleine Ereignis vom Abend zuvor war vergeſſen. Nur als 
ich in flüchtigem Vorübergehen den ebenen Plan des Bades Kreuth paſſiert, die langen 
Gebäude der Kuranſtalt hinter mir hatte und wieder in den Fichtenwald eingetreten war, 
hemmte ein inneres Bild mir die naturfrohe Bewegung. Aus dem Schachte der Seele 
ſtieg frühe Jugendzeit herauf, Heimat, Elternhaus; Erinnerungen rannen zuſammen. Das 
iſt ja Kreuth, rief es in mir, wo die liebe Mutter, die nun lange ſchläft, einen Sommer— 
monat zugebracht hat, und dieſe Wege wird ſie oftmals langſam gegangen ſein, deiner 
gedenkend! Wie klar aber wird nun mit einem Male das Gedächtnis, und eine ganze 
Seite des inneren Buches, das der Menſch mit ſich trägt, erſcheint vollbeſchrieben, und 
die alte Schrift, wie wird ſie mit jedem Augenblick deutlicher und heller! Haſt ſie doch 
abgeholt damals am Poſtwagen voll Jubel, und zu Hauſe im Stübchen hat ſie dir 
Bilder gegeben und erzählt vom See, von den himmelhohen Bergen und den kleinen 
Alpenhütten! Und wie? Das war ja doch Bad Kreuth, wo ihr damals die unfreundliche 
Geſchichte begegnet war, welche den Zorn des heranwachſenden Knaben entflammte? Das 
war aber folgende Geſchichte. 

Es befindet ſich in Kreuth, dem Gebäude des Kurſaals gegenüber, ein Wirtshaus 
mit kleiner Kapelle, und damals wurde, ich meine an einem Marientag, ein kirchliches 
Feſt gefeiert. Der Kaplan hatte den Schmuck der Kapelle angeordnet, und da es an 
Händen fehlte für das Winden und Binden jo vieler Kränze, fo griffen ſelbſt Badegäſte 
mit ein, und freundlichem Beiſpiel und Bitten folgend auch meine Mutter. Zwar Pro⸗ 
teſtantin, mochte ſie ihrerſeits ein ſolches Opfer für nichts weiter als gute Toleranz er— 
achten, und dazu hatte ſie ihre Luſt an den friſchen Feldblumen und Alpenkräutern, die 
ihr nun durch die Hand gingen. Sie band eine große, prächtige Guirlande und legte ſie 
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um den Altar der Kapelle. In dieſem Augenblicke trat der Kaplan in das Heiligtum 
und prüfte die Anſtalten. Als meine Mutter nach einer Stunde noch einmal in die 
Kapelle blickte, war die Guirlande verſchwunden; der Geiſtliche hatte ſie eilends entfernen 
laſſen mit der Weiſung: „In meine Kirche kommen mir keine proteſtantiſchen Blumen!“ 

Das zog mir nun wieder durch die Vorſtellung und rückte zuſammen mit meinem 
eigenen neueſten Erlebnis. Aber mich labte die Bergluft, und die hellglänzende Sonne 
kam über den Wäldern herauf und ſchien mir in die Seele, und vor ihrem Taglicht 
verſchwanden die prieſterlichen Geſtalten wie Nebelrauch. Ja, als ich bedachte, daß der 
genius loci Kreuth uns beiden einen kleinen Aerger geſpielt hatte, vielleicht in Erkenntnis 
unſerer Verwandtſchaft und Zuſammengehörigkeit, ward mir faſt fröhlich zu Mut, und 
ich hatte wieder meinen beſten Wanderſchritt. Ich will den Weg, der von Kreuth zum 
Achenſee führt, hier nicht ſchildern; er iſt etwas einförmig, weil man zu lange die näm— 
lichen und zumeiſt ruhiger geformten Bergmaſſen und die gleichartigen Holzbeſtände vor 
Augen hat; erſt wenn die Straße dem tiroliſchen See ſich nähert, gewinnt man zur Seite 
eine tiefe Waldſchlucht, in welcher die Wallach brauſt; dann kommen Kohlenmeiler, die 
Häuſer von Achenkirchen und endlich die Seeflut, deren Farbenpracht, das tiefſte Dunkel— 
blau, an den Rändern in das Blaugrün des Pfauenſpiegels übergehend, von keinem 
andern See der deutſchen Alpen erreicht wird. Es war nahezu Abend geworden, als ich 
am Südende des Achenſees aus dem Kahn ſtieg, an den Wirtſchafts- und Kloſtergebäuden 
der Pertiſau. Am andern Tag ging ich die ſteile, von der vorderen Spitze des Sonn— 
wendjochs überragte Straße hinab nach Jenbach und nahm Mittags mein Quartier im 
Gaſthof zum Stern, in dem altertümlich intereſſanten Städtchen Hall nahe bei Innsbruck. 

Mein Plan war diesmal, von Süden her in das Karwendelgebirge einzudringen; 
insbeſondere wollte ich die Quellen der Iſar, deren raſchem Wellenzug ich von den 
Münchener Brücken ſo oft zugeſehen hatte, einmal beſuchen. Ich verſtehe unter Kar— 
wendelgebirge die ganze Kalkalpenmaſſe, welche zwiſchen der Iſarlinie Scharnitz-Fall und 
der Einſenkung und Straße zwiſchen dem Achenpaß und Jenbach gelagert iſt; während ſie 
im Oſten ſich in undeutlicher geſonderte Berggruppen auseinanderbreitet, gliedert ſie ſich 
im weſtlicheren Teil zu vier mächtigen Parallelketten, deren ſüdlichſte als lange, ſteile 
Mauer zum Inntal abfällt; jenſeits derſelben aber entſpringt auf der oberſten Stufe des 
Hinterauthals am Lavatſcherjoch der Quellbach der bergkräftigen, graugrünen Iſar. 

Ich wußte wohl, daß mich dieſe Wanderung in die ödeſten Teile des Hochgebirges 
führen würde. Denn das iſt echtes Bild der Kalkalpen; zerſägte Kämme, verworrene, 
in unzählbare Spitzen und Thürme aufgelöſte Grate, Steingeröll, graue, von Eroſion 
zernagte Steilwände, Mangel an Schnee- und Eisbedeckung ſelbſt bei hochalpiner Er— 
hebung in Folge der jähen Neigung der Hänge, ſpärlichere Vegetation, Schwerzugäng— 
lichkeit und Stille. Für dieſe Form der Alpen ſind die Karwendelketten, die wilden 
Kaiſer von typiſcher Ausgeprägtheit. Südlich vom Innthal gibt das Hochgebirge ganz 
andere Bilder; von den ſanften, waldreichen Matten der Schiefervorberge ſteigen die 
Zentralalpen allmählich an, bauen ſich auf in breiter, ruhiger Maſſe, ſenken langgeſtreckte 
Gletſcher in die Hochmulden herab, bis die letzte, höchſte, weiße Mauer ſich über ihnen 
gürtet und aus dem Firnſchnee da und dort ein Horn, ein Steildach zum Himmel ſich 
aufſtreckt. Das iſt nun eine weit reichere, farbenreichere, in den unteren Regionen auch 
freundlichere und menſchenbelebtere Welt. Aber ich meinte nun einmal, mir würde am 
wohlſten inmitten der grauen Felſenwände, wo die einſame Natur von nichts redet als 
von ſich ſelbſt und aus den mächtigen, Formen der nackten Steinſäulen und Geröllbetten 

Alſo ging ich von Hall die ſchmale Straße nordwärts, welche am freundlichen 
Dorfe Abſam vorbeiführt und den Gnadenwald zur Seite läßt. Dabei hebt ſie ſich, 
zuerſt nur allmählich, dann merklicher, und bald ſieht man ſich vor den Thoren der 
Bergwelt. Eine Windung des Weges entrückt das Innthal; Felswand iſt zur Linken, 
zur Rechten der Straße ſenken die Schuttfelder des Bettelwurfkars ſich herab und die 
weißgrauen Steinmaſſen des mehr als 8000 Fuß hohen Speckkarſtockes. Ein Bergbach 
rauſcht neben dem Weg, und in den überall zu Tage liegenden Röhren der Salzleitung 
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gluckſt das Waſſer. Sonſt wird's ſchon ſtiller; die Zerſtörungen der Frühjahrslawinen 
ſind in Schutttrümmern und verſtreuten Blöcken erkennbar; an der Höhe einer Wand 
iſt ein überdachtes Chriſtusbild befeſtigt. Wegwindungen führen weiter aufwärts, in 
Waldbeſtände von Ahorn- und Lärchenſtämmen und kriechenden Latſchen; dann, im 
Rücken einer kleinen Kapelle, erweitert ſich die Gebirgsſchlucht zum Keſſel, und wie ver— 
loren in vereinſamter Welt kommen die grauen, beſcheidenen, aber aus maſſivem Material 
erbauten Häuſer des Hallerbergwerks zum Vorſchein. Im Hintergrunde ſteigen die 
nackten Felswände zirkusartig ſteil an: dort wird das Lavatſcherjoch fein, dort hinüber 
wird mein Weg gehen. 

Das Vergwerkshaus pflegt Paſſanten, falls nicht Notfälle eintreten, keine Unter— 
kunft zu geben; man erhält nur ſpärliche Erfriſchungen, Tiroler Wein, Eierſpeiſen; ein 
Nachtquartier, eine Almenhütte, konnte ich erſt jenſeits des Lavatſcher-Jochs erwarten. 
Die Mittagsſonne hatte aus blauem Himmel heiße Stralen geworfen, und nur ein paar 
Wolkenballen ſchoben ſich langſam von Kamm zu Kamm; jetzt, während meiner Raſt, 
merkte ich, daß es ringsumher trüber werden wollte. Ich ging mit einem Bergknappen 
hinaus, um mir den Steig über das Joch weiſen zu laſſen; er machte eine Strecke mit, 
aber dichter Nebel zog uns entgegen, ſenkte ſich herab in Keſſel und Schluchten. „Heut' 
kommen Sie nicht hinüber“, berichtete mich mein Begleiter; die Steine würden im Nebel 
ſchlüpfrig, und wenn rings Alles verdüſtert ſei, kenne in den öden Felshängen Keiner 
ſich aus. Ich ſah wohl, daß hier jeder Schritt thöricht und vergeblich ſein würde. Die 
Bergleute, bei denen ich ſondierte, ob man nicht etwa hier oben eine Nacht zubringen 
könne, ſtellten das kurzweg in Abrede, und ich machte mich verdrießlich bereit, den drei— 
ſtündigen Weg nach Hall rückwärts zu wandern. Da fiel mir ein, mich beim Ober— 
beamten melden zu laſſen; ich zog die Saiten naturwiſſenſchaftlichen Intereſſes auf, kam 
mit ihm ins Geſpräch, trug mein Anliegen vor und der gefällige Herr, der den jetzt 
troſtlos niederſtrömenden Regen mit in Betracht ziehen mochte, ſagte mir ſein ſchützendes 
Dach zu. Es wurde verabredet, daß ich den Anſtieg zum Lavatſcherjoch am anderen 
Morgen verſuchen, dieſen Abend aber das Bergwerk kennen lernen ſolle; der Oberhutmann, 
ein Aufſeher, wurde herbeigerufen und in Kenntnis geſetzt. Zunächſt aber führte mich 
der Beamte in die Plan- und Modellkammer, zeigte mir eine Menge Karten ſowie unter 
Glas eine plaſtiſche Nachbildung ſämtlicher Werke, ein erſtaunlich verzweigtes Netz ſich 
in allen Richtungen durchkreuzender Fäden; denn im eilften Jahrhundert bereits begann 
hier der Stollenbau, und jede Generation hat die Werke erweitert; wie denn noch jetzt 
die Saline zu Hall jährlich an 300 000 Zentner des reinſten Salzes produziert. Nun 
ſetzten wir uns zuſammen, und während der Rotwein im Glaſe ſtralte, nahm das Ge— 
ſpräch gar freundlich den Fortgang. Der Beamte erzählte, daß ſeine Familie in der 
Saline zu Hall wohne, er ſelbſt, abwechſelnd mit dem zweiten Verwalter, die Hälfte 
jeder Woche im Berghaus zubringen müſſe; da ſei ihm, wenn es zuweilen anginge, 
etwas Geſellſchaft willkommen. Man lebe hier oben jo ſtill und frugal wie in einem 
armen Kloſter; der Transport von der Stadt her ſei zu ſchwierig, da das Berghaus 
bereits in einer Höhe von 4600 Fuß liege; Wild, Gemſen gäb' es genug in den Bergen, 
aber das ſei Jagdgebiet des Fürſten von Hohenlohe, des Grafen von Thurn. Und wie 
verwünſcht ſitze man hier oben zur Winterszeit! Dann ſei der Dienſt auch nicht unge— 
fährlich; im Schluchtweg am Bettelwurfkar, dort, wo an der Wand das Chriſtusbild 
hänge, gingen oft Schneelawinen nieder, den Weg verſperrend oder plötzlich bedrohend. 

Das zu hören, zu ſehen, gab nun Alles Anregung, hatte fein eigentümliches Gefüge, 
ſeine Stimmung, und ich empfand mit Luſt die gaſtfreundliche, in Offenheit, in feiner 
Beobachtung guter Lebensformen auf das Liebenswürdigſte ſich offenbarende Art meines 
Wirtes. So war ich auch beſtens vorbereitet, als gegen acht Uhr abends der Aufſeher 
ſich wieder meldete, um mich in die Tiefen zu führen. 

Ich ſchlüpfte in den üblichen Anzug, langen, grauen Mantel, ſtülpte eine Mütze 
aus Filz auf den Kopf, der Bergmann zündete ſein Lämpchen an, und öffnete, wenige 
Schritte vom Hauſe, eine Thüre, wie man ſie vor Felſenkellern ſieht. Der erſte Stollen 
mochte eima 1000 Klafter Länge haben; ein ebener, bequemer, zumeiſt mit Holzdeckung 
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ausgeſchlagener Gang. An ſeinem Ende bogen wir in einen Flügel ein, ſtiegen in ſenk— 
rechtem Schacht auf langer Leiter abwärts und, nachdem ein zweiter, gegen eine Viertel— 
ſtunde ſich erſtreckender Stollen paſſiert war, abermals in die Tiefe. 160 Stufen ging 
es hinab: ich aber wußte nicht, wie lange dieſe Paſſage dauern werde, und das Lämpchen 
verbreitete nur matten Schein über die allernächſte Umgebung. Dazu wurde mir auf 
den unterſten Stufen der Schritt etwas unſicher, ſo daß ich den Führer verlor und mich 
einen Augenblick in völliger Dunkelheit befand, als ſich plötzlich ein großer, gewölbter 
Saal vor mir öffnete und ein See ausgebreitet lag, deſſen Rand von langen Flammen— 
reihen erhellt war. „Das iſt Märchenwelt“, rief ich laut, als ich zu Wort gekommen 
war, „iſt Macht und Geheimnis des Märchens“ und ſprach dem Führer ſtürmiſch meine 
Freude aus; der aber weidete ſich ſchweigend an meinem Erſtaunen und lächelte mitunter; 
denn, wie ich ſpäter erfuhr, hatte er mit Abſicht mich ohne jede Vorahnung gelaſſen und 
ſeine Inſtruktionen aufs Wirkſamſte ausgeführt; wie auch die volle Beleuchtung des 
Raumes, dos Anzünden von 300 Kerzen, in aller Stille vorbereitet war. Kaum aber 
hatte das Auge mit Helle wieder, mit unterirdiſchem Glanz ſich vertraut gemacht, als 
auf entgegengeſetzter Seite des Waſſers ein Fahrzeug, eine rudernde Geſtalt erkennbar 
ward; langſam lenkte der kleine Kahn zu mir her, landete, ein Bergknappe erhob ſich, 
winkte mir einzuſteigen und fuhr zur Mitte des Salzſees. Und hier zeigte ſich eine 
neue Ueberraſchung; denn aus Felsſtücken gebildet, erhob ſich eine kleine Inſel, und 
zwiſchen Stein und Moos ſah man Gnomengeſtalten und graubärtige Zwerge, Kerzen 
haltend und mit allerlei Hantierung beſchäftigt; eine Ausarbeitung der Bergleute und 
eine plaſtiſche Gruppe und Szenerie, welche im ſtillen Schoße der Erde ſo natürlich und 
rechtmäßig zu ſein ſchien und zu den Eindrücken, unter denen ich befangen war, ſo gut 
ſtimmte, daß ich glaube, wenn damals ein Berggeiſt aus Felſenſpalten getreten wäre und 
hätte ſich mir als Beherrſcher der untern Regionen vorgeſtellt, ich hätte ihn gelten laſſen 
ohne alle Anwandlung von Thomasgemüt. Nachdem aber die Phantaſie ihre Stunde 
genoſſen hatte, ſetzte mir mein Oberhutmann auseinander, daß der Salzſee, das Erz— 
herzog-Johann-Werk, eine künſtliche Bildung ſei, und daß ſolche Höhlungen ſich noch 
anderwärts im Berge befänden, die älteren aber waſſerlos und halb zuſammengeſtürzt. 
Da nämlich der Hallerberg das reine Steinſalz nicht in kompakten Maſſen enthält, 
vielmehr das Geſtein, Kalk, Gyps u. A. nur mehr oder minder reichlich von Salzgehalt 
und produktiven Bändern durchzogen iſt, ſo legt man, wenn in günſtigem Bezirk eine 
neue Salzquelle eröffnet werden ſoll, Gänge zuſammenlaufender Richtung an und erfüllt 
ſie mit Waſſer. Das Waſſer laugt das Geſtein aus, erweicht es, bildet große Höhlungen, 
ſammelt ſich mit Salz geſättigt als Soole auf ihrem Grunde zu einem See; und von 
ihm ab wird es in Röhren zur Saline nach Hall geleitet, woſelbſt mittelſt Erhitzung 
die flüſſigen Beſtandteile verdampft werden und mächtige Schaufeln die weißen, fein— 
körnigen Salzmaſſen aus den Pfannen ziehen. 

Wir ſtiegen die Stufen wieder hinan und tappten weiter. Um die Verſchieden— 
artigkeit des Geſteins kennen zu lernen, wurden Verzweigungen eines Stollens verfolgt, 
in denen zuweilen das Geröll am Boden gehäufter und die Decke ſo niedrig wurde, daß 
man kriechen mußte. „Vorige Woche iſt mir hier ein Engländer umgekehrt“, bemerkte 
mein Geleitsmann; „er hat der Decke nicht getraut. Es hält aber.“ Und dabei klopfte 
er noch an das bröckelige Geſtein und verſicherte mir, da er ſein halbes Leben im Berg— 
werk zugebracht habe, kenne er ſich hier unten aus, wie ein Herr in ſeiner Burg und 
er wüßte den Rückweg zu finden, ſelbſt wenn ihm das Licht verlöſche. Einmal ſtiegen 
wir auch einen Schacht hinab, in welchem das Atmen beſchwerlicher wurde und die 
Lampe nicht mehr brennen wollte, bis nach oberen Stollen führende Luftklappen auf— 
geſtoßen wurden. Ich wünſchte Bergleute in Arbeit zu ſehen, und das führte nach weit 
entlegenen Regionen. Endlich aber vernahm ich doch dumpſes Schlagen und Klopfen; 
Bergknappen, in den Eingeweiden der Erde grabend, rückten die Mütze, und Einer wie 
der Andere ſprach mit höflichem Ernſte den ſchönen Gruß: Glückauf! 

Wir waren wieder allein. Ich ſpürte einige Müdigkeit in den Füßen, bot meinem 
Begleiter eine neue Zigarre und erſuchte um kurze Raſt. „Wie tief ſind wir jetzt unter 
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der Bergoberfläche?“ fragte ich. „2000 Fuß tief. — Hier umher liegen hübſche 
Mineralien, ich will etwas für Sie ſuchen.“ Dabei entfernte er ſich ein wenig und 
ließ mich im Halbdunkel auf einem Steinblock ſitzen. 

Mir wurde doch ſeltſam zu Mute; die Schauer der Einſamkeit rührten mich an. 
Monotone Oede weit umher, abſolute Lautloſigkeit der Natur; auch nicht ein Lufthauch 
redete von Leben. Ich erwog die ungeheure Erdmaſſe, die über mir lag; es iſt ein 
Grab, ſagte ich mir, der Frieden des Grabes; vom Sternenlichte ſo fern träumte ich, 
es wäre mit denen da droben keine Verbindung mehr, führe kein Weg mehr hinauf zu 
den lichten Höhen. Und doch flog die Sehnſucht aufwärts, Sehnen nach Leben und 
Unruhe, Freiheit und Sonnenwelt. Deine Seele iſt ein Stäubchen im All, als Indivi— 
dualität gefeſtigt, vom Willen raſtlos bewegt, ein glühender Punkt und ein verglühender. 
Wie lange hält er noch zuſammen? Wann werden von ſeinem Zentralfeuer die Kräfte 
verzehrt ſein, die freien Teilchen wieder hinausſtäuben ins unendliche All? Ueber kurz 
oder lang! Spät oder frühe! Noch ringen die Zwecke, noch gilt dir für jeden Tag: rege 
und hebe dich, lerne und lehre, ſtirb und werde! 

Indem mir ſo die Gedanken gingen, war mein Geleitsmann wieder zurück gekommen. 
Er hatte Kryſtalle gefunden und gab mir ein Stück, das auf dünner grauer Bodenfläche 
in großer Menge feine, glitzernde Säulchen gerade aufgeſchoſſen oder gegen einander geneigt 
ſehen ließ. „Es werden Gypskryſtalle fein,“ ſagte ich, brach ein einzelnes Säulchen los 
und betrachtete es auf die Regelmäßigkeit ſeiner Form. Der Bergmann beſtätigte meine 
Bezeichnung; und indem er an den Felſen hinleuchtete, bemerkte er, daß hier von Salz 
kaum eine Spur vorhanden ſei. 

„Dann befinden wir uns vielleicht an der Grenze der alten Meeresbucht oder des 
Binneumeeres, in deſſen Grundſchichten wir umhergewandert find,“ erwiderte ich und 
erhob mich zum Aufbruch. 

„So meinen Sie auch, daß hier einmal Meeresboden war? Aber“ — ſetzte er raſch 
hinzu, als ob er die zweifelnde Form ſeiner Frage verbeſſern wollte — „der Herr kennt 
ſich in den Sachen aus.“ 

„Ich kenne wenig davon, guter Freund, aber was die Steinſalzlager betrifft, jo iſt 
das freilich ausgemacht, daß ſie Abſatz aus alten Meeren ſind oder doch aus Waſſerbecken, 
welche wie das Meer in ſehr reichlicher Menge aufgelöſte Beſtandteile von Chlornatrium 
enthalten haben. Vom toten Meer in Paläſtina habt Ihr gewiß gehört, in der bibliſchen 
Geſchichte, und von ſeinem Zufluß, dem Jordan. Dort bildet vor unſeren Augen, in 
gegenwärtiger Zeit, ſich langſam ein Steinſalzlager; denn der Jordan iſt erfüllt mit auf— 
gelöſten Beſtandteilen von Chlornatrium und Chlormagneſium, und da das tote Meer 
keine Abflüſſe hat, ſo vermag das ihm zugeführte Waſſer nur durch Verdunſtung zu 
entweichen, während Salzgehalt am Rande und auf dem Boden zurückbleibt“. 

„Aber daß man das Salz jetzt in der Tiefe findet und im Innern unſerer Berge, 
wo doch kein Menſch eines Meerwaſſers gedenken kann, das wenn Einer erklären könnte!“ 

„Das iſt längſt erklärt“, verſetzte ich, „und die Naturforſcher finden dabei nichts 
Verwunderliches. Mit den Kalkſteinſchichten, die ihr in deutlichen Bändern und Streifen 
gelagert ſeht, und mit dem Gyps, der Eure Steinſalzlager ſo oft begleitet, iſt es nicht 
anders. Der Gyps iſt entſtanden durch Abſatz von ſchwefelſaurem Kalk; es find lauter 
Bildungen aus Niederſchlägen in Waſſerbecken, wobei chemiſche Veränderungen der Stoffe 
ſtattgefunden haben. Langſames, durch Kräfte vulkaniſcher Art bedingtes Aufſteigen von 
Küſten im Wechſel mit Sinken findet heute ſtatt wie ehemals. Feſtland und Gebirge, 
ſoweit wir ſie kennen, ſind zumeiſt alter Meeresgrund, gehoben zur Höhe, und manches 
Land, das einſt von Wäldern grünte und von Tieren bewohnt war, wird jetzt ruhen 
als Meeresgrund.“ 

Die Augen des Mannes leuchteten. „Herr“, begann er, „wollen Sie mir nicht ein 
wenig mehr von dieſen Dingen ſagen? Unſereins kommt ſelten dahinter! Ein gutes Teil 
von meinem Leben hab' ich hier unten zugebracht in Stein und Erde; da kommen Einem 
wohl manchmal Gedanken. Als die Herren bei uns im Berghaus waren, die Natur— 
forſcher aus der Schweiz und aus Deutſchland — Sie werden die Namen im Fremden— 
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buch gefunden haben, eine große Verſammlung — iſt von ſolchen Sachen verhandelt 
worden. Und ich hab' ſelbſt einmal ein gutes Buch gehabt und zu Feiertagszeiten darin 
geleſen! aber es iſt verloren worden, und Niemand redet mit Einem davon; es iſt ein 
Elend!“ 

Er lehnte ſich an den Felſen und ſchaute mir ins Geſicht, wie ein Menſch, der 
auf Erhörung hofft. 

Da flammte es durch mein Gehirn und mir war, als riefen Stimmen aus Geſtein 
und Fels: Sprich mit ihm! Zeuge von uns! Wer zu reden die Kraft hat, ſoll reden, 
und wen nach Wiſſen verlangt, der iſt wert zu wiſſen! Und Bilder uralter Zeiten 
zogen zu mir heran, Welle auf Welle; und ich begann: 

„Im Anfang war das Feuer und flammender Dampf ſchlug in Wolken empor 
über den Erdball. Denn glutflüſſig war ſeine Maſſe und geſchmolzen alles Element. 
Und die Rotglut wälzte ſich und ziſchte auf, und in Feuertoſen jagte der junge Planet 
ſeine Bahn. 

„Aber die Wärme ſtrahlte aus in den kalten Weltraum, und träger, blaſig und 
ſchlackig floß endlich die kühler gewordene Maſſe. Da begann ihre Oberfläche zu erſtarren 
und wurde zur Kruſte. Und Hohlräume entſtanden zwiſchen ihr und den ungleich ſich 
zuſammenziehenden tieferen Schichten, und Stücke der Schale ſtürzten auf den Erdkern 
herab; da ward zum erſten Male der Unterſchied von Hochland und Thal. Und in den 
Niederungen ſammelten ſich die Dünſte des Luftkreiſes und rannen zuſammen zu Gewäſſern; 
da ward zum erſten Male der Unterſchied von trocknem Lande und Meer. Und die 
Meere dampften und ſpieen Blaſen, und im Kampfe von Hitze und Waſſer bildete ſich 
aus den Elementen das Urgeſtein. 

„Und dunkel flutet das Weltmeer, und kälter werden die Gewäſſer. Starr ſind die 
Inſeln, die über ihrem Spiegel ragen, öde Felsriffe. Noch grünt keine Pflanze auf ihnen, 
noch ſchreit kein Tier; nur in den Meeren ſchlingt ſich Tang und Gewirr und beginnen 
Würmer zu kriechen. Und das Waſſer leckt an der Erdveſte und miſcht die Stoffe von 
Neuem und lagert ſie ab auf ſeinem Grunde. Neue Inſeln tauchen empor, verſinken und 
heben ſich wieder; da beginnt ſich das Land mit Pflanzen zu bedecken. Aber im Meere 
wiegen Haarſterne auf Stielen die Kronen, rudern langarmige Weichtiere, gleiten ſeltſame 
Krebſe und Fiſche, wachſen Korallen. Und das Land wird an Umfang größer, und zu 
Sümpfen ſammelt ſich auf ihm das Waſſer des Himmels, der Regen. Mit Kohlenſäure 
iſt die Luft geſättigt, und durch dichtes Gewölk, feuchte Wärme erzeugend, dringen die 
Strahlen der Sonne. Da wuchert's in den Niederungen auf, an den Küſten und in 
den Sümpfen; baumhohe Farne ſchießen empor, Bärlappe und ſchachtelhalmartige Pflanzen: 
an Anzahl überreichlich, doch von einförmiger Geſtalt; ohne Blütenſchmuck, dürftiges 
Blattwerk und ſteifes Gehälme. Im Röhricht werden die erſten Tiergeſchlechter lebendig, 
die auf dem Lande wohnen und Luft atmen, Spinnen, Skorpione, Käfer und vereinzelt 
Reptilien. Aber kein hemmender Wille beſchränkt und ordnet den Pflanzenwuchs; zahl— 
loſe Jahre gehen dahin, und zahlloſe Stämme und Strünke ſinken übereinander, Moor 
bildend und ſchwarzen Moder. Und wieder ſchwanken die Grenzen von Feſtland und 
Meer, Geröll und Geſtein bettet ſich über den Moderlagern, preßt ſie zuſammen. Da be— 
ginnen die Pflanzenreſte ſich langſam in Steinkohle zu verwandeln. Und als die Erd— 
oberfläche ſolche Geſtalt und Bildung erreicht hatte, waren Millionen von Jahren vorüber; 
da ging das erſte Zeitalter der Schöpfung zu Ende. 

„Aber die lockende Sonne ging wieder und wieder über dem Meeresſpiegel auf, und 
der Himmel ward heller. Und in den Gewäſſern wuchſen und mehrten ſich lebendige 
Weſen neuer Form und Geſtalt. Schon erſcheint das erſte Säugetier, noch unbeholfener 
Bildung, und neben wuchernden Farnen, Schachtelhalmen und Zapfenpalmen entfalten 
Nadelholzwälder den feſteren Baumwuchs. Und des mittleren Schöpfungsalters zweiter 
Zeitraum folgt. Da fängt es an, in den Meeren zu wimmeln wie nie zuvor, von 
Muſcheltieren und Schnecken, von Fiſchen, Seeigeln und Seeſchwämmen. Und die Ichthyo— 
ſauren peitſchen die Flut, krokodilartige Tiere mit tellergroßen Augen, mit langgeſtrecktem, 
nacktem Körper und Ruderfüßen, und die Pleſioſauren heben den ſchlangenartigen Hals 
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über die Wellen; beide die Räuber und Herrſcher des Meeres, gefräßig ſchlingende Un— 
geheuer. Aber auch aus den Sümpfen des Landes winden ſich rieſige Eidechſen, und 
Schildkröten ſchleppen ſich trägen Ganges. Niemals wieder ſind Reptilien in ſolcher 
Menge und in ſolcher Größe über die Erde gekrochen als damals. Und ſchon verſucht 
die Natur ſich in einer neuen, kühneren Form: Eidechſen, mit Flughäuten ausgeſtattet, 
ſchwingen ſich von Baum zu Baum, und ein wirklicher Vogel flattert über die Erde, 
auch er noch nur Abartung ſchon vorhandener Tiergeſtalt, in Körperteilen den Reptilien— 
geſchlechtern noch ähnlich. Denn nur allmählich, in langſamem Ringen, verändert die 
Natur ihr Gewand und formt das höher entwickelte Leben, die mit beſtimmteren Merk— 
malen gezeichnete Geſtalt. So ziehen abermals ungezählte Jahrtauſende dahin. Und es 
iſt, als ob die Erde einmal müde würde des Schaffens; indem in den Meeren die Miſchung 
der Geſteinsabſätze ſich verändert, die Bildung der Kreidelager ihren Anfang nimmt, 
ſchwindet und ſtirbt bisheriger Zeit vieltaufendfach regſame Tierwelt. Und Meeresboden 
wird wieder Landfläche, Küſtenſtriche ſinken unter den Meeresſpiegel. Vernichtet für 
immer, in Geſtein eingebettet, begraben, aufbewahrt liegen Schalen und Knochen zahlloſer 
Geſchlechter. Und als die Erdoberfläche ſolche Geſtalt und Bildung erreicht hatte, da ging 
das zweite Zeitalter der Schöpfung zu Ende. 

„Aber die Erde zuckte wieder auf in Wehen neuer Geburten. Grenzen der Oceane 
und Kontinente ordnen ſich zu vielzackigen Linien, und die Umriſſe werden ähnlich den 
heutigen. Neues Geſtein ſchwemmt und ballt ſich zuſammen. Höher als jemals zuvor 
heben ſich die Gebirge, und die Landſchaft der Erde wird großartiger, wird wechſelvoller 
und ſchöner. Aber die Erdrinde ſelbſt iſt doch kühler geworden, und ungleich wird die 
Erwärmung ihrer Oberfläche. Denn nicht überall hin wirkt die Beſtrahlung der Sonne 
mit gleicher Dauer und mit gleicher Kraft. Da erſtarrte an den Polen und auf den 
Hochgebirgen zum erſten Male das Waſſer zu Eis, und um die Mitte der Erdoberfläche 
ſammelte ſich die Luftwärme. Das iſt des neuen Schöpfungsalters erſter Zeitraum. In 
den Gewäſſern aber, in Wald und Feld ſproßt junges Leben. Laubholzwald wölbt überall 
die Baumkronen, und hochragende Palmen neigen im Linienſchwung ihre Blätter. Kriech— 
gewürm aller Art ſchleicht wieder am Boden, Rieſenvögel ſchreiten über das Flachland, 
und in Buſch und Dickicht iſt ruheloſes Getriebe, lautſtimmiger Lärm. Denn nun ſchreien 
und brüllen, malmen und ſchlingen, graben und klettern in Menge Geſchlechter der Warm— 
blüter, der Säugetiere. 

„Aber ihre Formen alle bedroht noch einmal Vernichtung. Berghöhen ſinken, Gletſcher 
ſchmelzen, Waſſerfluten wälzen ſich über das ebene Land, bedecken mächtige Flächen mit 
loſem Geröll. Und wieder Jahrtauſende währt dieſe letzte Umwandlung; zuſammen— 
hängender wird alles Feſtland und mit Wohnraum und Klima wechſeln die Tiergeſchlechter 
ihre Geſtalt. Mammutheerden zertreten das Gras, und Urſtiere ſtampfen den Boden; 
im Laubwald weidet der Rieſenhirſch; Bär und Hyäne ſchleppen blutende Beute in Höhlen. 
Und dort ſchweifen Geſchöpfe von anderer Art, jagen die Tiere; ihnen ſelbſt in Lebens— 
weiſe noch ähnlich, doch unterſchieden durch aufrechten Gang, durch beweglicher blitzendes 
Auge, zur Wölbung ſtrebende Stirne. Das ſind die erſten Menſchen, ein wildes Geſchlecht, 
das um Tierfelle, um Ruhelager, um Weiber ſich totſchlägt. 

„Und ruhiger wird endlich die Welt, und der Gewäſſer Lauf iſt geordnet. In 
Schlamm und Sand begraben liegen die Mammutleichen. Aber die Menſchen haben 
ſich gemehrt, und fie herrſchen über die Fiſche im Meer und über die Vögel unter den 
Himmel und über alles Tier, das auf Erden kriecht. Denn ſie haben das Feuer ſelber 
zu erzeugen gelernt, bauen ſich Hütten, ſchmieden Geräte und Waffen. Und ſie haben 
den Dingen, welche ihr kluges Auge erfaßt, Bezeichnung geſchaffen, Namen und Sprache. 
Sie achten auf alle Erſcheinung am Himmel und auf Erden, und wenn der Sturm in 
den Wolken brauſt und das Gewitter in Blitzen zuckt, glauben ſie fürchtend höhere Mächte 
und nennen ſie Götter. Da wäckſt aus Furcht Verehrung und aus Vereinigung Sitte 
und Geſetz. Das iſt der Gegenwart Morgendämmerung, des Völkerlebens Anfang. Und 
nun iſt es dahin gekommen, daß der Menſch den Zuſtand von Zeiten erkennt, in denen 
noch kein Auge das Licht ſah, und er ſchreibt ihre Geſchichte, aber auch die Geſchichte 
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ſeines Denkens und ſeiner Schöpfungen; denn die Herrſchaft des Geiſtes iſt angebrochen 
auf Erden“ — 

Durch Weſen und Geſtaltung von Aeonen hatte ich meinen Zuhörer geführt. Ihm 
mochte ſein wie dem Kinde, das durch Kraft einer Zauberlaterne Szenenzug um Szenen— 
zug gewahrt. Mit keiner Bewegung hatte er mich unterbrochen. Indem er jetzt Einzelnes 
ſich wiederholen ließ, ſah ich, wie treu er das Ganze zu erfaſſen ſtrebte, wie empfangener 
Erkenntnisſtoff in ihm lebendig und gährend ward, gleich Blaſen neue Fragen aufiverfend. 
Ich aber ſtand ihm willig Rede und brachte nach und nach die hauptſächlichſten Begriffe 
der geologischen Lehre zur Sprache mit mancher Zugabe aus ſonſtiger Naturwiſſenſchaft; 
wobei Beobachtungen, auf welche der praktiſche Beruf den Bergmann ſchon früher geführt 
hatte, mir trefflich zu Statten kamen. Auch nannte ich ihm jetzt die Bezeichnungen, welche 
die Geologie für die Schichtenſyſteme feſtgeſtellt hat, und deren Reihenfolge; und kein 
Profeſſor in ſeinem Hörſaal, wenn er die Federn der Studenten fliegen ſieht, kann mit 
mehr Genugtuung ihr Bemühen verfolgen, als ich empfand, da der ſchlichte Vergmann 
nun ein Bleiſtiftlein hervorzog und, zur Laterne niedergebückt, in ſeinen Grubenkalender, 
oder was es ſonſt ſein mochte, ein paar Notizen zu machen verſuchte. Aber ich litt es 
nicht; ich verſprach ihm, die Namen ſelber aufzuſchreiben nebſt den bedeutſamſten Merkmalen 
der Zeitalter und ihrer Epochen. Morgen früh ſolle er's haben. 

„Und von all dem haben wir nichts gelernt in den Schulen und nichts erfahren“, fiel 
der Bergmann nun ein, und in ſeine Stimme kam ein bitterer Ton, „und der geiſtliche 
Herr hat mir noch neulich geſagt, um das, was Naturforſchung heiße, ſolle man ſich 
nichts kümmern, ich wüßte genug für mein Bergweſen und das andere ſei wider den 
Glauben!“ 

„Mag wohl ſein“, verſetzte ich, „dieſe Herren werden die Wiſſenſchaft leugnen und 
die Unwiſſenheit pflegen, bis ihnen der letzte Mann aus dem Volke den Rücken kehrt.“ 

Wir ſchickten uns zum Gehen an, aber die Schritte kamen bald wieder ins Stocken. 
Denn der Durſt des Mannes war entzündet, nicht geſtillt; er kam auf den Anfang der 
irdiſchen Dinge zurück und vom Erdball auf die Welt; er meinte, man werde jetzt auch 
vom Zuſtande der Sonne mehr wiſſen, als ſich die Kinder erzählen, wollte erfahren, ob 
auch die Sterne belebt, bewohnt ſeien; und indem ich ſeiner Wißbegierde folgte, rollte 
uns beiden im dunklen Bergſchoß der Sternenhimmel ſich auf, glänzte der Mond, zogen 
die Planeten ihre alte, leuchtende Bahn. 

Ich ſetzte ihm auseinander, daß im geſamten Weltall ſoweit unſer Auge, unſer 
Forſchen reiche, die gleichen Kräfte, die gleichen Geſetze zur Erſcheinung kämen; daß man 
nicht nur die ſtetige Bewegung der Himmelskörper zu erklären und zu berechnen vermöge, 
ſondern auch Mittel habe, auf die Stoffe, aus welchen ſie beſtehen, ſichere Schlüſſe zu 
ziehen; daß im unendlichen Raume die Bedingungen zur Bildung von Welt- und Sonnen— 
ſyſtemen überall da gegeben ſeien, wo in Folge von Anziehung der Teilchen ſich 
die feine kosmiſche Urmaterie ſammle, verdichte, erhitze; daß das bewaffnete Auge der 
Aſtronomen und Naturkundigen für alle Stadien dieſes Weltbildungsprozeſſes deutliche 
Beiſpiele beobachten könne. „In den Lichtnebeln und Nebelflecken des Sternenhimmels“, 
fuhr ich fort, „erkennt man die erſte Ballung des Urſtoffs, leuchtende Gasmaſſen mit 
beginnender Verdichtung. Einſt war auch unſer ganzes Planeten ſyſtem ein ſolcher Licht— 
dunſt. Aus dem glühend-gasförmigen Zuſtande ging er über in glühend -flüſſigen, und 
ſein zentraler Kern war die nachmalige Sonne. Bei Wärmeausſtralung in den kalten 
Weltraum begann er ſich abzukühlen, zog ſich zuſammen, beſchleunigte ſeine Bewegung. 
Von der noch einheitlich rotierenden Maſſe löſten zuerſt Ringe ſich ab, zerriſſen, ballten 
ſich wieder zu ſelbſtſtändigen, um den großen Zentralkörper rotierenden Körpern, wurden 
Planeten. Und bei ihnen ſelbſt wiederholte die Ringbildung ſich; ſo entſtanden ihre Begleit— 
ſterne oder Trabanten, die Monde. Aus dem glühend-flüſſigen Zuſtande, dem weißglühender 
Kugeln, als welche wir die meiſten Fixſterne zu betrachten haben, erfolgt nun bei fort— 
dauernder Abkühlung der Uebergang in ein drittes Stadium, das der allmählichen Ent— 
ſtehung einer kalten, nicht leuchtenden Oberfläche, der Beginn der Schlackenbildung. In 
dieſem Uebergang ſcheinen diejenigen Fixſterne begriffen zu ſein, deren Färbung wir rötlich 
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ſehen. Wo die Erkaltung, die Erſtarrung der Oberfläche weiter fortgeſchritten iſt, da haben 
wir eine feſte Kruſte des Körpers, wie auf unſerer Erde. 

„Nichts als Bewegung iſt das All, nichts als Leben. Auch die Fixſterne ſtehen 
nicht ſtill, wir beobachten viele in langſamer Strömung begriffen. Was wir als phyſi— 
kaliſche Kräfte bezeichnen, ſind nur wechſelnde Formen einer einzigen Kraft. Auch im 
ſcheinbar Starren und Toten iſt Leben; die mineraliſchen Gebilde ſelbſt ſind lebendig, 
ſtreben beſtändig dahin, die kleinſten Teile der Materie zu geſetzmäßigen Formen zu ordnen, 
zu Kryſtallen. Aber aus der Natur, aus dem was uns als Materie erſcheint, den Geiſt 
zu gebären, iſt wohl ewiges Streben und That des lebendigen Alls, und wer weiß, wie 
oft, in welchen Formen, wo überall ſich dies wiederholt hat. Nur das läßt ſich nicht 
beſtimmen, ob zur Zeit auf einem Körper unſeres Sonnenſyſtems organiſches Leben, alſo 
Pflanzen-, Tier und Menſchenwelt, vorhanden iſt, außer auf der Erde. Es ſcheint wohl, 
daß unſer Planet dafür mit günſtigeren Bedingungen ausgeſtattet iſt als irgend ein an— 
deres der uns nahen Geſtirne. Der Mond iſt ohne Atmoſphäre, ohne Lufthülle und 
ſomit ohne Waſſer. Ob Atmoſphäre und Sonnennähe auf dem Planeten Merkur 
organiſches Leben zulaſſen, bleibt zweifelhaft. Unſer lieber Abendſtern, die Venus, 
könnte vielleicht bewohnt ſein; aber wahrſcheinlich bedingt die Stellung ſeiner Achſe 
Temperaturverhältniſſe, welche für Geſchöpfe unſerer Art unerträglich ſein müßten. 
Unſer äußerer Nachbar, der Mars, hat allerdings nach Oberflächenbeſchaffenheit und 
Wärmeverhältniſſen mit der Erde große Aehnlichkeit; und ſo wäre denkbar, daß dort 
ein Schauplatz organiſchen Lebens iſt. Dagegen hat man am Jupiter Erſcheinungen 
beobachtet, aus welchen der Schluß folgt, daß dieſer größte Planet zur Zeit noch glut— 
flüſſig iſt, und daß er beſtändig Dämpfe ausſtößt, welche in Folge der Drehung an ſeiner 
Scheibe als Bänder geſehen werden. Den Körper des Saturn wird man ſich ebenfalls 
als ſtark erhitzt und flüſſig oder elaſtiſch denken müſſen. Uebrigens hat der Saturn die 
Ringe noch, von denen ich vorhin geſprochen habe. Auch die Oberfläche des Uranus 
ſcheint noch nicht erſtarrt zu ſein. Zudem beträgt ſeine Entfernung von der Sonne ſchon 
nahezu 400 Millionen Meilen, ſo daß Licht und Wärme von dorther für Belebung 
allzudürftig ihm zukommt. Und Aehnliches gilt vom Planeten Neptun. Die Sonne ſelbſt 
aber, der unſer Syſtem regierende Fixſtern, iſt glutflüſſig und umwogt von glühenden 
Gasmaſſen und metalliſchen Dämpfen. Freilich bemerkt man an ihrer Scheibe in regel— 
mäßiger Folge wiederkehrende Flecken; und Einige meinen, das werde nichts Anderes zu 
bedeuten haben, als den Beginn einer Schlackenbildung, den Beginn eines Erſtarrungs— 
gürtels. Und wir wollen nur wünſchen, mein lieber Freund, daß ein ſolcher Prozeß 
dort oben recht langſam vor ſich gehe; denn das zeigt uns an, daß das Leben auf der 
Erde einmal ein Ende nehmen und unſer Planet ein ſchweigendes Grab unzähliger Ge— 
ſchlechter ſein wird, wenn nämlich in fernen Jahrtauſenden die Sonne einmal aufgehört 
haben wird uns zu leuchten. Auch wäre es möglich, daß die Erdkugel ſelbſt bei all— 
mälicher Verminderung ihrer eigenen Flugkraft endlich in die Feuermaſſe der Sonne 
ſtürzen würde, um dort aufgezehrt zu werden. 

„Wie das aber auch kommen mag, ſo viel iſt gewiß, das Leben des Alls erſtirbt 
nicht; und wenn hier eine Welt in Trümmer ſinkt und ein Sonnenſyſtem in Nacht, ſo 
ſind dort neue Welten, neue Sonnenſyſteme im Werden, aus einerlei Kraft, aus einerlei 
Willen, jedes für ſich notwendig und notwendig dem Ganzen.“ 

An meinem Zuhörer, am atemloſen Schweigen, mit dem er mir folgte, merkte ich, 
wie mich ſelber die Größe des Gegenſtandes ergriffen hatte. In mir ſtürmte die Rede, 
und die Stimme war mir gewachſen. Und auf dem bleichen Geſichte des Bergmanns 
lag etwas vom Frieden und von ſeliger Luſt der Erkenntnis. Nur als ich vom Ende 
des Erdenlebens ſprach, ſah ich, daß auch den einfachen Menſchen ein Gefühl der Trauer 
erfaßte. Und indem er bemerkte, das klinge wie alte Sagen, aber ſei doch nicht Aber— 
glauben, ſondern nun habe Alles Zuſammenhang und ſei begreiflich, ſetzte er, wie um 
ſich ſelber zu tröſten, hinzu, der liebe Herrgott werde, wenn die Erde denn untergehen 
müſſe, doch ein ſchöneres Geſtirn ſich vorbehalten haben zum Aufenthalt und Fortleben 
für die Seelen der Menſchen. 
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Ich ſchwieg. Den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele in ihm zu erſchüttern, 
hielt ich mich nicht für berechtigt. Denn den Erſatz für dieſen freundlichen Traum des 
Herzens, den Erſatz durch Leben in geiſtiger Arbeit, bei unermüdlichem Ringen in einem 
Kampfe, der furchtlos nichts will als die Wahrheit und die ganze Wahrheit, der ent— 
ſagend das Gute ſucht um deſſen ſelbſt willen — wie hätte ich ſeinem Tagwerk, ſeiner 
Einſicht ihn bieten können! Fortwirkungslos war darum doch nicht, was ich in ihm bewegt 
hatte; und er wußte bereits mehr, als er ahnte. 

Indeſſen auch eine Geberde der Zuſtimmung machte ich nicht. Vielleicht aber hatte 
er eine ſolche erwartet. Denn auf ſeine Lippen drängte ſich näher und näher ein Zweifel 
aus dem Grunde der Seele hervorquellend, eine Bitte wie um Rettung unentbehrlicher 
Fundamente ihres Glaubens. Und von einer Laſt ſich befreiend, brachte er zögernd die 
Frage hervor: „Aber etwas halten Sie gewiß auch auf Religion?“ 

„Religion iſt das Höchſte“, antwortete ich, „und ich ehre ſie überall, wo ſie aus 
dem Herzen kommt und den Menſchen befreit von Hochmut und Selbſtſucht. Aber ihrer 
Formen ſind viele, und nicht jede eignet ſich für alle Stufen der Erkenntnis. Ich will 
Euch ſagen: die Religion, die Ihr habt, iſt nicht die meine; und die Religion, zu der ich 
mich bekenne, bedarf keines Prieſterſtandes. Aber Lehrer und Seher haben wir auch; 
und damit Ihr eine Vorſtellung bekommt, welcher Art iſt, was wir bekennen, will ich 
Euch einen ſchönen Spruch ſagen. Den könnt Ihr Euch merken. Er heißt: „Wo das 
Menſchliche waltet gegen das Rohe, Wilde, Böſe, da iſt Gott. Insbeſondere auch da, 
wo geforſcht wird.“ Und ein anderer: „Sei gut! Lebe nicht dir, ſondern dem herclichen 
Ganzen! Diene ihm! fördere! wirke treu und wäre es im kleinſten Kreiſe!“ Denn ein 
herrliches Ganze iſt doch dieſe Menſchenerde, in ihrer reichen Schönheit und ſtillen Ord— 
nung, in den Kräften der Liebe, die aus ihr quellen. Und wenn nach den Sprüchen, 
die ich Euch geſagt habe, ein Jeder thut, ſo verſiegt viel Elend und beginnt beſſeres Leben 
für Alle. Dann vermögen auch Alle ſich zu freuen an Mitteilung der Wahrheit, wie 
wir Beide jetzt unter einander uns gefreut und ein Mittel gefunden haben, wobei man 
vergißt, daß das Leben vergänglich iſt, daß Zeit und Stunde verrinnt.“ 

Der Bergmann atmete tief auf. Dann nahm er meine Hand: „An den Abend 
will ich denken und an Sie, lieber Herr! Heut iſt's hell geworden in mir; und ich hab' 
eine Freude, als hätt' ich einen Schatz gefunden im Bergwerk.“ 

Die Stunden waren verflogen. Denn als wir, auf direkteren Steigen zurückkehrend, 
die Pforte des Eingangsſtollens wieder erreichten, war es eilf Uhr geworden, und der 
Oberbeamte ſtand draußen mit der Laterne und rief mir zu: „Sie haben mir Sorge ge— 
macht! So lange auszubleiben! Wo ſeid Ihr denn hingeraten?“ 

„In den Tiefen der Erde ſind wir geweſen und in den Fernen der Zeit! Kommen 
Sie, von dem Mann, den Sie mir mitgegeben haben, muß ich Ihnen erzählen!“ 

Und wir ſaßen zuſammen bis ſpät in die Nacht, und wieder klangen die Gläſer 
gar freundlich. Des andern Morgens aber nahm ich einen Bogen Papier und ſchrieb 
die verſprochene Tabelle; und an den Rand ſetzte ich die beiden Sprüche nebſt dem Namen 
des Schriftſtellers, von dem ſie herrühren. Dann ſchnürte ich das Ränzchen und nahm von 
meinem Wirte herzlichen Abſchied. Die Luft war kühl und der Himmel helle; ich ſtieg 
aufwärts zum Joche. Aber noch öfter wendete ich mich um und ſchaute zurück nach den 
ſchlichten Häuſern und gedachte des Bergmanns, mit dem ich geſprochen hatte. 


9. 


Der Maturalismus in der Mujik. 
Von O. Bie. 


Wie die Architektur als diejenige Kunſt auf- zunächſt nichts anderes, als die künſtleriſche Ma— 
zufaſſen iſt, welche die in der Natur herrſchenden nifeſtation derſelben Harmonie für den Sinn des 
harmoniſchen Verhältniſſe und Maße für den Ohres, d. h. in der Zeit oder im Nacheinander. 
Sinn des Auges, d. h. im Raume, zur fünfte Beide Künſte ſind zunächſt nicht darſtellend, beide 
leriſchen Ausbildung bringt, fo iſt auch die Muſik [ohne Ausdruck. Der Ausdruck und die Dar: 
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ſtellungsfähigkeit kommt in dieſelben erſt durch 
andere Bedingungen, die ſich an ihre Grundlagen 
knüpfen. Denn da jene harmoniſchen Verhältniſſe 
nie in ihrer theoretifchen Reinheit in der Natur 
auftreten, ſondern erſt eine Abſtraktion find, jo 
werden durch ihre Erſcheinung ſtets Analogien 
wachgerufen. Bei der Darftellungsfähigfeit der 
Architektur ſpielen nur dieſe eine Rolle, was im 
Einzelnen hier nicht verfolgt werden kann; bei 
der Muſik aber treten zu den Analogien, die 
zwiſchen den Verhältniſſen der Töne und der 
übrigen Erſcheinungswelt beſtehen, noch andere 
Faktoren, wie der Rhythmus und die Möglichkeit 
den Tönen Worte unterzulegen, hinzu, um ihre 
Ausdrucksfähigkeit auf das höchſte zu ſteigern. 
Daß die Muſik zu der Stellung gelangte, die ſie 
jetzt als ausdrucksvollſte Kunſt einnimmt, iſt alſo 
nur dem ſtarken Zuſammenwirken der genannten 
drei Faktoren zu verdanken. Um ein Beiſpiel zu 
wählen, ſo iſt der Walzer aus folgenden drei 
Gründen der Ausdruck einer fröhlichen Tanz— 
ſtimmung: 1) weil die in ihm niedergelegten 
Harmonien- und Melodienwechſel durch unzählige, 
zugleich wirkende Analogien aus der übrigen 
Natur in uns die Empfindung einer leichten, 
angenehmen Bewegung hervorrufen, 2) weil der 
ſchaukelnde, leichtfließende Rhythmus das Element 
des Tanzes vergegenwärtigt, und 3) weil die etwa 
untergelegten Worte ſowohl über die Empfindung, 
welche mit dem Ganzen, als die, welche mit den 
einzelnen Teilen verbunden iſt, uns nicht im 
Geringſten im Unklaren läßt. 

Die Geſchichte der Muſik ſetzt ſich nun aus 
dem Kampfe zuſammen, welchen dieſes darſtellende 
Element der Muſik behufs ſeiner Emanzipation 
gegen jenes architektoniſche führt. Lange Zeit 
hindurch herrſchte nur das letztere; es war die 
Periode, in welcher die Formen der polyphonen 
Muſik — hauptſächlich in der niederländiſchen 
Schule — ihre Blüte feierten. Allmählich aber 
— infolge der bedeutenderen Stellung, die mit 
der Zeit der Text in den Chorwerken und neu 
entſtehenden Opern einnahm, und der immer 
wachſenden Fähigkeit, Empfindungen aus Ana: 
logien zu übertragen — gewann die darſtellende 
Muſik. ein entſchiedenes Uebergewicht: die Muſik 
wurde die Kunſt der Empfindung. Ein großer 
Schritt auf dem Wege der wachſenden Darſtellungs— 
fähigkeit der Muſik war die Emanzipirung der 
Inſtrumentalmuſik; denn um durch dieſe, in der 
für die mangelnden Textworte die Klangfarbe 
der einzelnen Inſtrumente keinen gleichwertigen 
Erſatz bietet, Empfindungen zu erwecken, iſt eine 
Abſtraktionsfähigkeit im Hörer erforderlich, welche 
nur das Reſultat jahrhundertelanger Erfahrung 
ſein kann. In dieſer Entwickelungsreihe iſt die 
intereſſanteſte Geſtalt Beethoven: er war der erſte, 
bei welchem das überſtarke Gefühl der Darſtellungs— 
fähigkeit durch die Muſik den Dichter der Ton- 
kunſt ihrem Architekten ebenbürtig an die Seite 
ſtellte. Was aber bei ihm noch in den Grenzen 
der Tradition verharrte, ſprengte bei Berlioz jede 
Feſſel: dieſer ſtellte in ſeiner bekannten Theorie 
der Tonmalerei das darſtellende Element der 
Muſik als Prinzip der Kunſt auf. 

Welches iſt der Standpunkt, den an dieſer 
Stelle die Entwickelung der Muſik erreicht hat? 
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Es iſt der des Naturalismus. Denn die Muſik 
iſt nach obigen Bemerkungen zunächſt — wie 
die Architektur — eine idealiſtiſche Kunſt, d. h. 
fie geht von innen nach außen, von den ab⸗ 
ſtrahirten harmoniſchen Maaßverhältniſſen zu 
der konkreten Erſcheinungswelt der übrigen 
Natur, — im Gegenſatze zu den darſtellenden 
bildenden Küuften, welche ihren Ausgangspunkt 
in den körperlichen Erſcheinungen der Außen⸗ 
welt haben, d. h. realiſtiſch ſind. Das allmähliche 
Ueberwiegen des darſtellenden Elementes in der 
Muſik über das architektoniſche iſt alſo identiſch 
mit dem Kampf des Naturalismus gegen den 
Idealismus — eine Entwickelung, deren imma— 
nentes Ziel in der Theorie von Berlioz verkörpert 
iſt. Berlioz iſt alſo der Künſtler, in welchem die 
Muſik als eine naturaliſtiſche, durchaus darſtellende 
Kunſt erſcheint, bei der das architektoniſche Element 
nur Mittel zum Zweck iſt. Die poetiſche Seite 
der Muſik iſt alſo die herrſchende. Aber während 
bei Beethoven der dichteriſche Gedanke nur als 
Träger der Empfindung auftrat, fungiert er bei 
Berlioz als Ueberführung zur Außenwelt und 
die Muſik wird eine beſchreibende Dichtkunſt, 
welche mit Tönen, ft:tt mit Worten redet und 
ſich ſogar nicht ſcheut, ganz außermuſikaliſche Dinge 
der Natur realiſtiſch nachzuahmen. Das von 
Berlioz konſtruierte moderne Orcheſter war im 
höchſten Grade dazu angethen, die Muſik als eine 
beſchreibende Kunſt zu fördern. Berlioz' Revolu— 
tion war nun das Signal zu einer neuen Periode 
der Muſik, der naturaliſtiſchen. Seine Ideen 
wurden namentlich durch Lis zi nach Deutſchland 
gebracht, wo ſich in dem Neu-Weimar-Verein der 
Keim zu einer neuen Richtung, der neudeutſchen 
Schule, bildete. Freilich, wie bei jeder Revolution, 
wurden auch bei dieſer gar bald die Extravaganzen 
ihres Gründers auf das richtige Maß zurückge— 
führt; aber, wenn auch Berlioz' Theorie der Ton: 
malerei und Anlehnung an die außermuſikaliſche 
Welt im Sinne der Programmmuſik — in 
Deutſchland wenigſtens — prinzipiell abgelehnt 
wurde, ſo blieb doch der Geiſt des Naturalismus 
völlig Herrſcher. Dieſer zeigt ſich in der ſtarken 
Betonung des poetiſchen Elementes in der Muſik, 
wie ſie namentlich von Wagner geübt wurde; er 
zeigt ſich in der Reform der Oper und überhaupt 
in der Hervorhebung des Dramatiſchen; er zeigt 
ſich in der plaſtiſchen Leibhaftigkeit der begleiten: 
den Muſik, wie ſie durch Wagner's Leitmotive 
geſtaltet iſt; er zeigt ſich in dem Hange zur 
charakteriſtiſchen Muſik, welcher teils durch die 
Ausbildung der Komik, teils durch die Hinzuziehung 
exotiſcher Nationalweiſen ein reiches Feld eröffnet 
worden iſt; er zeigt ſich in der Bildung zahl— 
reicher neuer Akkorde und Akkordfolgen, welche 
größtenteils nur durch Abſtraktion aus den tradi— 
tionären zu erklären ſind; und er zeigt ſich endlich 
in der beſonders durch Wagner ausgebildeten 
ſtarken Individualiſierung der Stimmen, woraus 
allein ein Grundelement der modernen Richtung, 
die Chromatik, abzuleiten iſt. Dieſer Naturalis— 
mus iſt alſo der Boden, auf dem ſich die Zukunft 
unſerer Muſik abſpielen ſoll; ſein konſervativer 
Gegner heißt nun nicht mehr Idealismus, ſondern 
Schematismus. 

(Allgem. Muſikzeitung v. O. Leßmann). 
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Münchener Kunft-Shronik. 
Von Hans Frank. 


In Paris werden jetzt die großen Kunſttreffen 
im „Salon“ geliefert. Es iſt Mitte Mai 85! 
Auch der Münchner Kunſtverein zeigt ſich friſcher, 
ſaftvoller, als gewöhnlich. Es durchzieht wie 
Frühlingsluft ſeine Räume, die Greiſenhaftigkeit 
ſcheint einer Verjüngung gewichen. Das Beſte 
der Wochenausſtellung iſt eine Grabfigur zwar, 
aber ein Werk von ſo intenſiver Empfindung, 
ſo ſchrankenbrechender Kraft, daß man von ſchmerz— 
voller Luſt gepackt, von wonnigem Leid durch— 
ſchauert wird. Und dieſe kunſtgeadelte Wolluſt 
des Schmerzes ſtimmt ſehr gut mit unſerer 
nordiſchen Frühlingswelt. 

Johannes Hoffart heißt der Urheber 
dieſes ergreifend ſchönen Bildwerkes. „Ein Gruß“ 
iſt's betitelt. Ein Weib von göttlichen Leibes— 
formen, Haupt und Schultern vom Schleier une 
wallt, ſchwebt heran, ſtützt ſich mit dem rechten 
Knie auf die gebrochene Grabſäule und läßt mit 
vorgeſtrecktem nackten Arm aus der wundervoll 
modellierten Hand Roſen auf die Schlummerſtätte 
des Geliebten fallen. Der Ausdruck des Kopfes 
in Haltung und Phyſiognomie iſt meiſterhaft. 
Nichts Schablonenhaftes, nichts Angelogenes, alles 
natürlicher Empfindungsausdruck, individuelle 
Weſensharmonie. Gliederung und Gewandung 
techniſch vollendet. Der junge Meiſter hat ſich 
mit dieſem vorzüglichen Werk in die erſte Reihe 
der Münchener Bildhauer geſtellt. Er trachte, 
ſeinen Platz zu befeſtigen durch neue Werke von 
gleicher Wahrheit und Schönheit! 

Sehr zu loben iſt, daß Johannes Hoffart zur 
Erhöhung der Stimmung ein Dichterwort in die 
zerbrochene Säule eingegraben hat. In halb ver— 
witterter Schrift treten uns die bekannten Verſe 
aus Chamiſſos „Frauenliebe und Leben“ ent— 
gegen: „Geliebet hab' ich und gelebt — da hab' 
ich dich und mein verlornes Glück, du meine 
Welt!“ und in unſ'rer Seele zittert der Nachklang 
der ſchwermütigen Schumann'ſchen Muſik. 

Bravo! Es iſt ſo ſelten, daß ſich unſere Maler 
und Bildhauer bei ihren Schöpfungen erinnern, 
daß es auch eine ebenbürtige Schweſterkunſt deutz- 
ſcher Dichtung gibt, die nicht bloß im Goldſchnitt— 
band und im Notenheft ſtehen will! b 

Von neueren Malwerken ſind zwei Bilder 
von Wenglein mit Auszeichnung zu nennen: 
eine Waldpartie und eine Mooslandſchaft, beide 
in entzückend treuer Wiedergabe der vaterlän⸗ 
diſchen Natur. Wengleins Pinſel weiß wie wenige 
andere die Poeſie der Heimat, den intimen 
Stimmungszauber der bayeriſchen Landſchaft 
wiederzugeben. Drei Stücke ſind unübertrefflich: 
die naturaliſtiſche Feinheit der Luft, die charakter⸗ 
iſtiſche Bildung der Wolkenzüge, die Viſionen der 
Ferne; das macht ihm nicht leicht ein anderer 
Landſchafter nach. — Wie weit ſteht hierin der 
geſchickte Berninger gegen Wenglein zurück! 
Mit all' ſeinem Aufwand an farbenprunkendem 


Pathos läßt uns ſein exotiſch berauſchter Pinſel 
doch kühl bis an's Herz hinan. Sein „Alpen⸗ 
glühen“ und ſeine „Abenddämmerung bei Sorento“ 
ſind zwar gut geſehen, aber nicht empfunden. 
Wenglein hat feine Natur durchgelebt, Bern in⸗ 
ger hat ſie nur abgeguckt; Wenglein bleibt ſtets 
diskret, Berninger übertreibt und wird aufdring— 
lich. — Körner liebt es, wie Berninger, in die 
bunte Ferne zu ſchweifen und uns diesmal aus 
„Kairo“ ein ſüßliches Dämmerbild zu bringen, 
das ſich ſehr gut zu lithographiſcher Verviel— 
fältigung und entſprechender Verwendung als Kon— 
ditorei⸗Etiquette eignet. Die Zuckerbäcker brauchen 
auch ihre Leibmaler! — Wie kraftvoll muten 
uns dagegen Anderſen-Lundby und Skram— 
ſtadt an, obgleich auch ſie zuweilen die Natur 
mehr mit der mechaniſch geſchulten Hand als mit 
dem Herzen erfaſſen. Anderſen-Lundby hat bei 
ausgeſprochenſter Begabung den Charakterfehler, 
zuweilen ſich nicht zu ſcheuen, ſeine Kunſt wie 
einen techniſchen Reproduktions-Mechanismus zu, 
handhaben. Malerei und Malmaſchinenarbeit iſt 
zweierlei. Das Eine iſt Kunſt, das Andere noch 
nicht einmal Kunſtgewerbe. — Zwei ſehr ſchöne 
Jagdſtücke bringt Guido v. Maffei. Die fonnen- 
flimmernde, ſaftiggrüne Belaubung, wie die ganze 
Behandlung der Waldſzenerie und der Hinter— 
gründe verrät gewiſſenhaftes Naturſtudium und 
hochentwickelte Empfindung für landſchaftliche 
Stimmungsreize. — Aufmunterung verdient 
Lucia v. Gel der für eine ſtramm gezeichnete, 
ſcharf beobachtete Betergruppe. Wenn die Be— 
handlung der Farbe einmal mit der Beherrſchung 
der Formen Schritt zu halten vermag, wird's 
brillante Bilder geben. Vorläufig ſind's noch harte 
koloriſtiſche Experimente, die gemiſchte Gefühle 
erwecken. — Die neueſten Genrebilder von Spitzer, 
der um jeden Preis humoriſtiſch ſein will, von 
Baumgartner, Merck, Paul Wagner u. A. 
ſind zwar nette Illuſtrationen, farbige Vignetten 
zu anſpruchsloſen Anekdoten, aber eigentlich mo— 
derne Kunſtwerke von ſelbſtſtändigem Werte, die 
herausgeboren aus einer Fülle don Naturbeob- 
achtung und einem unabläſſig ringenden indivi⸗ 
duellen Schöpfergeiſte, ſind es doch nicht. Auch 
das fehlt noch den Ausſtellungen des Münchener 
Kunſtvereins: das Gefühl des feurigen Fünftler- 
iſchen Wettſtreites, des friſchen, fröhlichen Kampfes! 
Alle dieſe Malereien hängen ſo ſtillvergnügt an 
den Wänden, plauſchen ſo gemächlich von der 
Güte der alten Rezepte und von der Selbſtzu— 
friedenheit der Schule, als ſäßen ihre Verfertiger 
in einem akademiſchen Austragſtüberl mit einer 
auskömmlichen Leibrente — und als gäbe es 
keine Schlachten des Geiſtes mehr zu ſchlagen, 
keine neuen Triumphe zu gewinnen — — und 
in der Welt der deutſchen Kunſt regierte der 
ewige, ſelige Friede. Ein Gläschen Schlummer⸗ 
punſch gefällig, Frau Nachbarin? 
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Titterariſche Kritik. 


Sieb’ und Länder. Nationale Erzählungen von Emmy v. Dindlage*) 


Von ihren zahlreichen Romanen und Novellen 
ſtelle ich die zwei Bände „Emslandgeſchichten“ 
(Leipzig bei W. Friedrich) am höchſten. Da ſind 
Sachen von einer Kraft und Schönheit ſonder— 
gleichen. Unſere angeſehenſten Novelliſten, Storm, 
Raabe, Heyſe und wie die alten „Novellenkönige“ 
unſerer Familienblätter und Leihbibliotheken alle 
heißen, haben nichts Beſſeres geſchrieben. Unſere 
vortreffliche Emmy v. Dincklage iſt die männlichſte 
unter den weiblichen Fabuliſten. Daß ſie nicht 
in erſter Linie ſteht, hat verſchiedene Gründe. 
Einmal: ſie hat neben vorzüglichen kurzen Sachen 
langatmige ſchwächere Sachen gebracht und da— 
durch die leichtvergeßliche Kritik verwirrt; zum 
andern: ſie iſt eine zu vornehme, ſolide Natur, 
um bei allen Rezenſenten ihrem Ruhme nachzu⸗ 
laufen und Spektakel für ſich machen zu laſſen, 
wie es andere fabulierende Männlein und Weib- 
lein mit größerem Namen und kleinerem Talent 
zu thun pflegen. Der ſchnelle Erfolg bei der Maſſe 
hängt ſich an den Betriebſamſten. 

Allein der Markt: und Zeitungserfolg ent— 
ſcheidet ja in unſeren Tagen nicht mehr über den 
inneren Wert eines Kunſtwerks. Wir haben es 
erlebt, daß der größte, aber geſchickt zugerichtete 
und pfiffig empfohlene Schund den beſten Abſatz 
erzielte. So wird man ſpäter gewitzter werden 
und vorſichtiger in Wahl und Enthuſiasmus; 
denn auf die Dauer verfängt die ſchöngeiſtige 
Betrügerei doch nicht, zumal wenn ſich die Kritik 
zu größerer Rückſichtsloſigkeit gegen den Autoritäts⸗ 
ſchwindel und Modeaberwitz aufrafft. Dann werden 
wie für viele andere heute auf dem Markt und 
in der Zeitung Kaltgeſtellte auch für die Novelliſtin 
Emmy v. Dincklage die Tage warmer Anerkennung 
und lauter Ehren an brechen. Wir beſchränken 
uns darauf, im Nachfolgenden eine kurze Analyſe 
der behandelten Stoffe zu geben, das Reintechniſche 
der Schätzung kluger Leſer überlaſſend. 


il, 


„Surwolds Hues“, fo betitelt ſich die erſte 
Novelle — die eigenartigſte, charakteriſtiſchſte von 
den dreien des vorliegenden Bandes. Spielt in 
den Emslanden, der Heimat der Dichterin. Daher 
unzweifelhaft das Wurzelhafte, Starke, Herzer— 
füllte, Markige. Die Dichterin iſt mit über— 
quellender Seele bei der Sache und arbeitet mit 
der Ueberlegenheit abſoluter Kennerſchaft. 

Der oberſte Richter und Zwingherr von Ems— 
land, der Gogreve, ein alter, aufgedunſener, ver— 
ſoffener Wanſt, hauſt auf ſeiner Burg Nienhues. 
Ihm zur Seite, ſeinen Haushalt führend, ſteht 
ſeine junge blonde Schwägerin, ſchön und wal— 
kürenhaft von Geſtalt, hartherzig und grauſam 
von Sinn. Sie beherrſcht den Alten ganz und 
gar und gilt daher als ſeine Geliebte. Sie treibt 
ihn zu immer neuen Gewaltthaten und Er— 
preſſungen gegen das arme Volk und nimmt von 
jedem Raub ihren Löwenanteil, denn ſie ſammelt 


) Illuſtriert v. E. Reber und Ed. Kämpffer. Düſſeldorf 1885. 


ſich einen eigenen Schatz. Daher iſt ſie vom 
Volk gehaßt und heißt „die böſe Beatrix.“ Die 
Gährung im Volke wächſt und die Prieſter gehen 
mit demſelben und raten zu offenem Aufruhr. 
Der Dechant verſagt der böſen Beatrix vor ver⸗ 
ſammelter Gemeinde den Tiſch des Herrn, indem 
er die Unthaten, welche man ihrem Einfluß auf 
den Gogreve zuſchreibt, aufzählt. Wütend kehrt 
ſie in die Burg zurück und verlangt Genug⸗ 
thuung vom Alten, läßt ſich aber dieſelbe allge⸗ 
mach durch Geld und Geſchenke abhandeln. Zwei 
Blutknechte des Gogreven ermorden einen alten 
wehrloſen Schäfer, deſſen Sohn Koop ſtellt ſich 
an die Spitze der aufgebrachten Bauern und die 
Fehde geht los. Beatrix reitet allein und unbe⸗ 
waffnet unter dieſelben und verſucht ſich zu 
rechtfertigen, ſie zu beruhigen durch Verſprechungen 
und Austeilung ihres Schmudes unter die Weiber. 
Koop aber tritt ihr trotzig entgegen. Sie ſehen 
ſich an, finden ſich gleich kampfesmutig, ebenbürtig, 
lieben ſich. Koop bleibt ſich aber treu und kämpft 
ſeine Leidenſchaft für Beatrix nieder. Er bindet 
fie und erſticht fie ſpäter. Nach beendeter Fehde 
wird er zum Rad verurteilt. Beatrix iſt nicht 
tot, ſiecht aber an der Wunde, die ſich nicht ſchließt. 
Sie gilt immer noch als die ärgſte Feindin Koops. 
Wie er bereits auf's Rad geflochten iſt, läßt ſie 
ſich zu ihm tragen, um ſich an ſeinem Ende zu 
weiden, wie das Volk glaubt, in der That aber, 
um ihm den Brautkuß zu geben und ihn zur 
Abkürzung des Todeskampfes mit ihren Zöpfen 
zu erdroſſeln. — Zur ſelben Stunde ſtirbt auch ſie. 


2. 


Der Jettatore. Etwas ſtark phantaſtiſch an— 
gehauchte Geſchichte, die in Venedig ſpielt. Der 
als Jettatore berüchtigte Held ein italieniſcher 
Prinzipe, die Heldin eine in reiferen Jahren ſteh— 
ende adelige, ſanfte, blonde, deutſche Jungfrau. 
Sie verbringt jedes Jahr einige Monate in Vene— 
dig, wo ſie in der beſten Geſellſchaft verkehrt. 
Bei Gräfin Violante, einer Freundin, lernt ſie 
deren Couſin, den Jettatore, kennen. Scheu fliehen 
ihn alle, der Unheilbringer iſt ihnen verhaßt. 
Dieſer inhumane Aberglaube reizt Viktoria, das 
Unglück des Prinzipe erregt ihr Mitleid und ſie 
beſchließt, all' dieſen abergläubiſchen Narren zum 
trotz, offen ſeine Freundin und Tröſterin zu ſein. 
Bald ſteht ſie auch ganz im Banne der ſchwarzen 
Augen und glühenden Blicke des unheimlichen, 
unwiderſtehlichen Riccardo Donatelli. Ihr Diener 
Giovanni, der ſie um ihrer und des ſchönen Ver— 
dienſtes willen liebt, bemerkt dies mit Grauen 
und Entſetzen. Er ſtellt alle möglichen drolligen 
Manöver an, um den Prinzipe nicht an ſeine 
Herrin herankommen zu laſſen. In dieſer Figur 
iſt der verſchmitzte, abergläubiſche, gutmütige, naive, 
habgierige d. h. alles zu ſeinem Vorteil wendende 
Italiener ganz vortrefflich gezeichnet. Ueberhaupt 
macht die Verfaſſerin in Zeichnung der italieniſchen 
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Geſellſchaft nicht den geringſten Schnitzer, wie das 
andern deutſchen Italiaſchwärmern ſo häufig 
paſſiert. — Der Prinzipe alſo kommt doch an 
ſie heran. Er war in ſeiner Kindheit von einem 
alten Onkel adoptiert, deſſen Titel und ungeheures 
Vermögen er erben ſollte. Später aber verhei— 
ratet ſich der Alte wieder und bekommt einen 
Sohn. Dadurch iſt unſer Held aufs Trockene geſetzt. 
Er bekeidet ein Staatsamt und lebt einſam und 
als Jettatore gemieden für ſich dahin, in tiefem 
Groll gegen die ungerechte, abergläubiſche Welt. 
In dieſem Stadium tritt er in unſere Geſchichte. 
Das gute ſanfte Weſen der blonden Deutſchen 
macht einen tiefen Eindruck auf ihn. Sie nimmt 
ſich ſeiner in jeder Weiſe an. Er ſchüttet ihr ſein 
Herz aus und bittet um ihre Hand. Vier Wochen 
Bedenkzeit. Inzwiſchen ſtirbt der Sohn des alten 
Onkels, und er wird wieder der reiche Erbe. 
Einige kleine Mißverſtändniſſe und Intriguen 
zwiſchen den Liebenden. Viktoria glaubt verzichten 
zu müſſen, aber da kommt er und holt ſie nach 
Rom in ſeinen Palaſt. Zu dem unheimlich-tra⸗ 
giſchen Anfang der Geſchichte paßt dieſer verſöhn— 
liche Schluß unſerem Gefühle nach nicht ganz. 
Das Ende müßte ein herber Mißton ſein, kein 
hochzeitlicher Flötenlaut. — Mais enfin! 


3. 

Der Kampf bei Chatanooga. Hans Adam 
von Dahlen erzählt Miß Evans, einer hübſchen 
jungen Amerikanerin, um ihr Intereſſe zu ge— 
winnen, eine Geſchichte, die er am Abend vorher 
niedergeſchrieben. Die Geſchichte heißt: Der Kampf 
bei Chatanooga. 

Studien halber kommt von Dahlen nach 
Amerika. Er iſt Thüringer. Durch Anflug heim: 
iſchen Dialekts macht er in Elevator die Befannt- 
ſchaft eines Sonderlings, der ſein Freund wird. 
Robby Keru lädt ihn ein, mit ihm die Südbahn 
zu befahren, beſonders die Strecke von Cineinatti 
nach Chatanooga. Die Reiſe geht vor ſich .... 
Aber, beſter Leſer, ich wäre ja der helle Narr, 
wenn ich fortführe, dir das Buch zu erzählen! 
Was hätte ich ſchließlich davon und was die 
Dichterin? Geh' hin, kauf' dir's, oder wenn du 
dem Laſter der Leihbibliotheken fröhnſt, borg' 
dir's! „Lieb' und Länder“ enthält die koſtbarſten 
Stücke deutſcher Erzählungskunſt realiſtiſcher 
Gattung neben wenigen Abirrungen in die 
Schauerphantaſtik pikanter Fabulierkunſt. Wie ich 
dich kenne, verdorbener deutſcher Leſer, werden dir 
die Abirrungen natürlich am beſten gefallen. 


Jedem das Seine! Ignotus. 


Epigramme. 
Von Alfred Nobiling. 


An einen Arzt. 
Du hielteſt nicht die richt'ge Ordnung ein, 
Im Leichenzuge gingft du hinterdrein. 
Sonft geht's doch fo, — die Wahrheit iſt nicht arg — 
Suerſt kommſt du, dann kommt der Sarg. 


Mit vereinten Kräften. 
Fünf Aerzte hielten bei Metella Rat 
Und von den Worten kam es auch zur That — 
So iſt die rüſt'ge Frau, ſträubt' ſie ſich auch dagegen, 
Vereinten Kräften endlich doch erlegen. 


Die Büßerin. 
Unſel'ges Kind, dich drücken ſchwer die Sünden, 
Daß du nicht Ruhe kannſt im Schlafe finden! 
Drum kommt wohl auch zu dir — bei Gott, ein edler Mann! — 
Sur Nachtzeit noch der würdige Kaplan. 


An einen Biedermann. 
Es geht dein Blut in wilden Wogen, 


Daß über dich man ſo gelogen. 


Sei froh! Wie müßteſt du erſt klagen, 
Chät man von dir die Wahrheit ſagen! 


a 
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Zuſchriften aus dem Ceſerkreis. 


Wien, im Mai 1885. 
Sehr geehrter Herr Redakteur! 


Angeregt durch die in Nr. 17 erſchienene Kritik 
der typographiſchen Ausſtattung des bei Knorr 
und Hirth in München gedruckten, Bis marckliedes“, 
habe ich mich, der ich ſelbſt Heraldiker von Fach 
bin, darüber gemacht, das fragliche Wappen zu 
ſuchen. Es iſt wohl für viele Leſer von Intereſſe, 
wenn ich das Ergebnis meiner Forſchung hier in 
Kürze mitteile. 
unter das Bildnis Bismarcks geſetzte Wappen 
mit dem gefeierten Reichskanzler etwas zu ſchaffen 
hat, mag dann jeder Unbefangene ſelbſt entſcheiden. 
Das Wappen dieſer famoſen Feſtzeichnung zu 
Bismarcks Ehren gehört nämlich zu dem Porträt 
des — Sigismund Bathory, Fürſten von Sieben- 
bürgen, der Moldau und Valachei, welches 
Egidius Sadeler, ein ſehr geſchickter und einige 
Zeit in Rudolf II. Dienſten geſtandener Kupfer⸗ 
ſtecher dem genannten Fürſten im Jahre 1607 
gewidmet hatte! 

Daß dieſe Entdeckung hier in Fachkreiſen 
beſonders viel Spaß gemacht hat, können Sie ſich 
denken, zumal da man draußen im Reich beſon— 
ders uns Oeſterreichern alle möglichen Flüchtig— 
keiten und Ungereimtheiten vorzuwerfen pflegt. 
Und nun kommt eine berühmte typographiſche 
Firma der Kunſtſtadt München und ſetzt auf 
einen Feſtdruck zu Ehren Bismarcks das Wappen 
eines ſiebenbürgiſch-walachiſchen Fürſten aus dem 
XVII. Jahrhundert! Weiter kann man doch die 
Ausſchlachtung des „Formenſchatzes“ der Ver— 
gangenheit, aus dem benannte Firma ſchon ſo 
ungeheuere Vorteile gezogen, gewiß nicht treiben, 
— beſonders in einer Stadt, wo es Hunderte 
von begabten, aber mittelloſen jungen Künſtlern 
gibt, die bei ſolcher Veranlaſſung um das billigſte 


Ob das von Knorr und Hirth 


Honorar etwas Originales geleiſtet hätten! Aber 
die liebe Schablone koſtete eben gar nichts. — — 
Soviel iſt ſicher, daß wir beſtverleumdeten Wiener 
im Falle einer analogen Feier einen ſo gröblichen 
Schnitzer nicht begehen würden, wie er in München 
um der koſtenloſen Verwertung eines vorhandenen 
Klihes willen von einer erſten Firma gemacht 
worden iſt. 
Mit der Verſicherung u. ſ. w. 
Dr. F. 


Geehrter Herr Doktor! Ein Abonnent ſtellte 
jüngſt auf S. 325 die Anfrage: „Iſt es vom 
ſittlichen Standpunkte aus ſtatthaft, daß u. |. w.?“ 
Ich antworte hierauf: Nein, mein Herr Abonnent, 
es iſt nicht ſtatthaft! Warum? Weil die Familien⸗ 
mitglieder unter allen Umſtänden auch Menſchen 
ſind ſozuſagen — und ſchwache Augenblicke haben 
können. Wir ſind vom ſittlichen Standpunkte 
aus verpflichtet, auch das Schicklichkeitsgefühl 
Anderer zu hochachten. Und es gibt noch ſittſame 
Kellner und andere moraliſch tadelloſe Hotelbe— 
dienſtete, deren Empfindung reſpektiert werden 
muß, mein Herr! Zum Schluſſe wie der Dichter 
ſagt: 

Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an! 

Und dieſe gibt es, Gott ſei Dank, in jeder 
Lebensſtellung und auch auf Reifen, mein Herr! 
Sind „Tochter, Mutter oder Schweſter“ ſolche, 
ſo werden ſie ſich ſelbſt in ihrem Innern die 
richtige Antwort geben und auch das „Gerede der 
Leute“ nicht gleichgiltig hinnehmen. Womit ich 
verbleibe 

Ihre 


ergebene S. S. 


N 


Der aufrichtige Waler. 
Von Geophil. 

Dutzendfach malt' ich wohl ſchon das reizende Fleiſch meiner Ella, 

Binterwärts, vorn, im Profil, halb oder gänzlich entblößt. 
Nannte „Suſanna“ fie bald, bald „Phryne“ und „Nymphe“ und „Venus“, 

„Wahrheit“, „Tag“ oder „Nacht“, „Schamhaftigkeit“ und ſo fort. 
Heute malt' ich fie wieder, doch fehlt mir leider ein Titel — 

Nenn' ich beim Namen das Kind! heiße das Bild: „Ein Modell!“ 


. 


Verantwortlich für Redaktion und Verlag: Dr. Georg Conrad in München. — Druck von H. Kugner in München. 


